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Prolog
 
 
Als ich die moderne Bar im Herzen Manhattans betrat, war Mitternacht schon längst vorüber. Es dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde, um den Raum zu überblicken und zu entscheiden, ob dies für heute Nacht das richtige Revier war. 
Der große Blonde da drüben kam infrage. Seine Schultern waren breit, sein Gesicht makellos schön. Er lachte laut und ausgelassen und der Klang dieses Lachens ließ meine Mundwinkel zucken.
Genau deswegen war ich hier. Die Woche war anstrengend gewesen und ich hatte mir ein wenig Spaß zur Entspannung verdient. Der Mann, mit dem er am Tresen stand, war auch nicht zu verachten. Er hatte schwarze Haare, den dunklen Schimmer eines Dreitagebartes auf den Wangen und sah in seinen Jeans einfach nur göttlich aus. Doch ihn umgab eine düstere, verführerische Aura und danach stand mir heute nicht der Sinn. Ich wollte einfach nur Spaß haben, nicht mehr und nicht weniger.
„Hier sind wir richtig“, sagte ich zu meiner Freundin Karen.
„Das sehe ich genauso“, erwiderte sie grinsend. Sie hatte die beiden Männer an der Bar ebenfalls im Visier. „Ich nehme den Dunkelhaarigen.“
„Perfekt“, erwiderte ich. Dann gehörte der Blonde mir. Gemeinsam betraten wir die Bar und steuerten ganz unverfänglich auf den Tresen zu.
Wie ich es gehofft hatte, warfen uns die beiden schon unauffällige Blicke zu, was bedeutete, dass sie heute ebenso wie Karen und ich auf der Suche nach einem schnellen Abenteuer waren. Ich versuchte, mich aus der Sicht der beiden zu sehen.
Meine Gesichtszüge waren zierlich und wohl proportioniert. Selbst meine Haut war makellos und ich brauchte nicht viel Make-up. Ich hatte auf den ersten Blick nur zwei Macken, und die waren knallroter Lippenstift und High Heels. Doch das waren Dinge, die mich in den Augen der meisten Männer noch attraktiver erscheinen ließen. 
Mein Designerkleid von Versace fiel locker um meine wohlgerundeten Hüften und mein dunkles Haar floss in weichen Wellen den Rücken hinab. Auf den zweiten Blick würden sie mein gepflegtes Äußeres wahrnehmen und auch meinen durchdringenden Blick, der von einem ausgeprägten Selbstbewusstsein zeugte, das nur durch zahlreiche Erfolge entstanden sein konnte. 
Ich wirkte anziehend wie eine exotische Blume, und ich wusste das sehr genau. Und ja, ich war auch so skrupellos, mein Aussehen dafür einzusetzen, meine Ziele zu erreichen und mein Leben so angenehm zu gestalten, wie ich nur konnte.
Es wäre dumm gewesen, das nicht zu tun, und Karen spielte dieses Spiel genauso gerne wie ich. Wir waren ein perfektes Team.
Möglichst unbeteiligt traten wir an den Tresen und würdigten die beiden Männer erst einmal keines Blickes, während wir sie aus den Augenwinkeln gelegentlich beobachteten. Ich überlegte mit Karen laut, was wir trinken sollten.
Der Blonde hatte seinen Rücken gestrafft und der Dunkelhaarige drehte seine Bierflasche unablässig in seinen Händen. Eindeutige Zeichen von Nervosität, die einem nahenden Angriff vorausgingen. Wir hatten sie schon an der Angel, jetzt brauchten wir nur den perfekten Moment abwarten. Wir mussten unnahbar wirken, um ihnen die Gelegenheit zu geben, den ersten Schritt zu tun. 
Sie mussten das Gefühl haben, die Eroberer zu sein, obwohl sie uns längst schon ins Netz gegangen waren.
Der Barkeeper steuerte auf uns zu, und jetzt war der Moment gekommen.
Ich hörte ein Räuspern und wandte mich langsam um. Der Blonde mit den breiten Schultern stand neben mir. Ich seufzte verzückt auf, denn ich hatte eindeutig eine Schwäche für breite Schultern, und seine waren ziemlich ansehnlich.
„Hallo, ich bin Ted und das ist Pascal.“ Er nickte seinem dunkelhaarigen Freund zu, der inzwischen auf Karen zugesteuert war. „Dürfen wir dich und deine Freundin auf einen Drink einladen?“ Er lächelte mich gewinnend an und ich erwiderte sein offenes Lächeln mit einem zufriedenen Grinsen.
„Gern“, sagte ich mit einem lasziven Augenaufschlag, der Ted einen Moment den Atem verschlug. „Das ist genau das, was ich heute Abend brauche.“
Sein Blick verdunkelte sich bei meinen zweideutigen Worten und ich wusste, dass ich heute Abend wieder einmal gewonnen hatte. 
Ich liebte es zu gewinnen. Es gab nichts Schöneres, als diesen befriedigenden Moment, in dem ich mir sicher war, dass mein Plan aufgegangen war.
 
 
 



Erstes Kapitel
 
 
Luigi gab sich viel Mühe, um mir zu gefallen. Mit einer unnachahmlichen Eleganz warf er sich für den Fotografen vor der Szenerie eines Eiscafés der Dreißigerjahre in eine gekonnte Pose nach der anderen.
Ich warf ihm ein aufmunterndes Lächeln zu. Doch zu mehr konnte ich mich heute Morgen leider nicht aufraffen. Egal wie lange ich meinen Blick über sein perfektes Gesicht schweifen ließ - in mir regte sich nichts.
Seltsam! War ich mit 27 Jahren schon zu alt für die Verlockungen eines zwanzigjährigen italienischen Models? Auch wenn mein dreißigster Geburtstag langsam in greifbare Nähe rückte, beunruhigte mich der Gedanke nicht. Daran konnte es also nicht liegen.
Außerdem war man nur so alt, wie man sich fühlte, und deswegen war völlig klar: Sarah Green würde nie alt werden. Zur Sicherheit warf ich einen Blick in einen der vielen Spiegel, die am Set aufgebaut waren, und stellte beruhigt fest, dass ich unverändert aussah. 
Vor zwei Jahren hatte ich New York verlassen und nun war ich wieder zurückgekehrt. Und es schien, als ob kein Tag vergangen wäre. Ich war immer noch schlank, aber nicht mehr so dürr, wie ich als Kind gewesen war. Ganz im Gegensatz zu den mageren Models, die vergangenen Monat die Laufstege der New Yorker Fashion Week gefüllt hatten und in mir das dringende Bedürfnis weckten, etwas essen zu gehen. 
Ich aß, was mir schmeckte, und Sport war eher etwas, was ich ausgiebig auf einer Matratze zelebrierte, anstatt in ein Fitnessstudio zu gehen und an futuristischen Maschinen zu schwitzen. 
Luigis Blick blieb wieder an mir hängen und ich konnte regelrecht in seinen Augen lesen, dass er gern mit mir ausgehen würde. Vielleicht schon heute Mittag zum Lunch oder vielleicht auch heute Abend. Zwei oder drei Cocktails in einer netten Bar und dann würde er mich mit in sein Hotelzimmer nehmen und mir die Gelegenheit geben, meine Finger über seinen Waschbrettbrauch gleiten zu lassen. 
Doch ich verspürte im Moment keine Lust, mich in ein neues Abenteuer zu stürzen. An Luigi konnte es nicht liegen, sein Körper war makellos, und eigentlich war er genau die richtige Abwechslung für eine Lunchpause. 
Ich schob mein mangelndes Interesse auf die Uhrzeit. Es war erst zehn Uhr am Morgen und die letzte Nacht war kurz gewesen. Daran hatte Ted Schuld, doch ich bereute keine Minute. Die Nacht mit dem breitschultrigen Blonden war es wert gewesen, auf ein wenig Schlaf zu verzichten. Ich kicherte, als ich daran zurückdachte. Er war genauso lustig und witzig gewesen, wie ich es mir erhofft hatte. Nun gut, für mehr als eine Nacht reichte es nicht, dafür fehlte ihm der Tiefgang, aber mehr hatte ich auch nicht erwartet.
Ich warf noch einen Blick auf Luigi. Nein, es war noch zu früh am Morgen und überhaupt reichte mir der Streifzug von gestern für eine Weile.
Noch vor zwei Jahren hätte mich das nicht abgehalten. Da hätte ich der sich vor mir räkelnden Verlockung in Form eines männlichen Models nicht widerstehen können. Doch damals trieb mich auch noch die Hoffnung auf die große Liebe an. Eine Hoffnung, der ich ehrlich gesagt nicht mehr allzu viel Raum in meinem Kopf einräumte. 
Ich gab mich einer Verlockung nur hin, wenn ich wirklich Lust darauf hatte und wenn ich alles gut unter Kontrolle hatte. Und heute Abend zog es mich zur Abwechslung in eine der kleinen Galerien, die ich in den Nebenstraßen entdeckt hatte. 
Wenn mir jemand vor Kurzem gesagt hätte, dass ich mich bald für Kunst interessieren würde, hätte ich ihn vermutlich laut ausgelacht. Mehr durch Zufall war ich auf der Suche nach einem originellen Geburtstagsgeschenk für Karen in einer Galerie gelandet und hatte sie erst zwei Stunden später mit einigen neuen Errungenschaften wieder verlassen. 
Ich musste mir wohl oder übel eingestehen, dass ich mich vielleicht nicht äußerlich verändert hatte, aber innerlich schon. An die grenzenlose Sorglosigkeit vergangener Tage hatte ich nicht nahtlos anknüpfen können. Ich war etwas ruhiger geworden und meine Interessen hatten sich auch geändert. Manche Dinge sah ich jetzt ernster als vorher. Nicht ernst genug, um mein Leben in andere Bahnen zu lenken, aber doch so ernst, dass ich mich nicht mehr unbekümmert von einer Beziehung in die nächste stürzen wollte. 
Doch die ernsten Gedanken verscheuchte ich schnell wieder. Ich mochte diese Stimmung an mir nicht, zumindest nicht schon früh am Morgen. Sobald mich eine ernste Stimmung überkam, hatte ich sofort das zwanghafte Bedürfnis, etwas Unvernünftiges zu tun, um sie wieder zu vertreiben. 
Vielleicht sollte ich mich doch auf Luigi einlassen? Manchmal entwickelten sich die Dinge ganz anders als erwartet und oft kam der Appetit ja beim Essen. Eventuell steckte in diesem zwanzigjährigen Model doch noch die eine oder andere Überraschung. 
Doch diese kleine Galerie gleich hier um die Ecke hatte letzte Woche eine neue Ausstellung eröffnet, die ich mir noch nicht angesehen hatte. So ein Galeriebesuch konnte sich ziemlich ausdehnen. Bis ich zurück war, war der Abend schon halb gelaufen.
Was für eine Entscheidung! Nachdenklich runzelte ich die Stirn. Ach, eigentlich hatte ich mich schon entschieden.
Die Galerie lockte mich heute bei Weitem mehr an. Zu meiner Beruhigung sagte ich mir, dass ich Luigi bald wiedersehen würde. So gut wie er sich anstellte, würde ihm Monica eine Chance bei Perfect Male Model geben.
„Sarah?“ Monicas Stimme rettete mich davor, meine Entscheidung noch einmal zu überdenken. 
„Ja!“ Ich fuhr herum, während meine Chefin mit den ihr ganz eigenen kurzen und energischen Schritten auf mich zukam. Während ich mich hier in New York wieder ungehemmt meiner Liebe zu High Heels und ausgefallenen Absätzen hingab, trug sie flache Ballerinas. Mit ihren kurzen, schwarzen Haaren und den zierlichen, fast puppengleichen Gesichtszügen erinnerte sie mich immer an Audrey Tautou. Doch im Gegensatz zu ihrem Äußeren war sie weder sanftmütig noch verträumt. Monica konnte knallhart sein, wenn sie sich ein Ziel gesetzt hatte. 
„Perfect Male Model hat vielleicht einen neuen Auftrag.“ Sie kam zu mir und ich sah schon an ihrem Blick, dass es eine komplizierte Geschichte sein musste, die sie an Land gezogen hatte. 
Nach meiner Auszeit auf dem Land hatte mich Monica wieder mit offenen Armen empfangen, aber sie hatte auch durchblicken lassen, dass ich nicht noch einmal für längere Zeit verschwinden sollte, wenn ich diesen Job behalten wollte. Die Zeiten waren schwierig und auch Monica hatte zu kämpfen, um sich in diesem harten Geschäft über Wasser zu halten. 
Nicht dass ich mir Sorgen um mein Auskommen machen musste. Meine Mutter unterstützte mich mehr als großzügig. Doch mein Vater hätte mich lieber gestern als heute in sein Immobilienimperium integriert. Aber ich liebte meinen Job und hatte seine freundlichen Offerten, ins Familiengeschäft einzusteigen, bislang vehement abgelehnt. Ich schätzte meine Unabhängigkeit mehr als alles auf der Welt. Seit der Zeit auf dem College machte ich mein eigenes Ding und ich hatte nicht vor, daran etwas zu ändern. Das Leben war zu kurz, um auf Spaß zu verzichten.
Unter den wachsamen Augen meines Vaters den ganzen Tag im Büro an einem Schreibtisch zu verbringen, kam nicht infrage. Allein die Vorstellung, einen so todlangweiligen Job annehmen zu müssen, jagte mir einen unangenehmen Schauer über den Rücken. 
„Welchen Kunden hast du dir geangelt?“, fragte ich mindestens ebenso begeistert. 
„Na ja, fast geangelt, es fehlt nur noch die Unterschrift. Es ist diese neue Cocktailbar-Kette, die sich gerade in New York ausbreitet.“
„Wie bitte?“ Ich sah Monica erstaunt an. „Wofür braucht eine Cocktailbar männliche Models?“ 
„Das war meine Idee“, sagte Monica stolz, als ob sie schon auf meine Frage gewartet hätte. „Das ist die Gelegenheit, um endlich ein neues Geschäftsfeld zu erschließen. Du weißt selbst, dass es schwierig geworden ist, nur davon zu leben, Models für Modeschauen zu vermitteln. Aber wenn wir ins Werbegeschäft einsteigen, könnte das Perfect Male Model ein ganz neues Profil geben.“
„Und wie?“ Ich wusste, dass die Zeiten auch für Modelagenturen hart waren, aber ich hatte ja keine Ahnung gehabt, dass es Perfect Male Model so schlecht ging.
„Ich habe bei einer Gala einen der Inhaber kennengelernt. Er hat sich beschwert, dass mehr Männer als Frauen in die Cocktailbar kommen. Da habe ich ihm erklärt, dass er eine Kampagne mit ein paar attraktiven Männern braucht, um sein Geschäft anzukurbeln. Verstehst du?“ Sie sah mich erwartungsvoll an. „Stell dir einen Adonis vor, der mit einem verführerischen Lächeln an der Bar lehnt. Der Slogan lautet dann: Triff deinen Traummann im Dark. Die Details arbeitet eine Werbeagentur aus, sobald die Unterschrift unter dem Vertrag steht. Und das Beste ist, dass es eine große Sache werden könnte. Wenn es in der einen Cocktailbar gut läuft, könnten wir das Konzept auf die anderen Bars übertragen. Und wenn das gut läuft, haben wir eine perfekte Referenz und es wird leichter, andere Kunden an Land zu ziehen.“
„Das klingt gut“, erwiderte ich. Monica war wirklich die geborene Unternehmerin, zielorientiert, ausdauernd und mit Weitblick.
„Ich weiß, da könnte eine dauerhafte Sache draus werden, jeden Monat ein bis zwei neue Traummänner. Ich bin mir sicher, dass wir da ein paar Models aus unserer Premium-Serie unterbringen können. Ist das nicht super?“ Monica sah mich erwartungsvoll an.
Ich nickte schnell. „Die Idee ist wirklich ausgezeichnet.“ 
„Danke, Sarah, deine Meinung ist mir wirklich wichtig. Ich habe zwar das Rad nicht neu erfunden, aber mit den Models von Perfect Male Model bekommt die ganze Sache eine besondere Würze“, sagte Monica entschlossen. „Und irgendeine Lösung brauchen wir über kurz oder lang, sonst steht uns das Wasser in absehbarer Zeit bis zum Hals. Es gibt nur ein Problem.“ Sie sah mich mit einem seltsamen Blick an. Zweifel lagen darin, aber noch etwas anderes, was ich nur schwer deuten konnte.
„Welches Problem?“, fragte ich. 
„Andrew MacThomas ist nicht ganz einfach zu überzeugen. Die Idee fand er gut, aber zu einer spontanen Unterschrift konnte er sich nicht durchringen“, sagte Monica gedehnt, und ich ahnte schon, worauf sie hinauswollte. „Ich brauche deine Hilfe. Für schwierige Typen hast du ein besseres Händchen als ich.“ Sie riss die Augen auf und ich wusste, dass das meine Probe werden würde, um zu beweisen, dass ich mich wirklich für Perfect Male Model ins Zeug legen konnte.
„Wie viele Inhaber gibt es denn?“, fragte ich. So etwas konnte sich immer zum Problem auswachsen, wenn die Inhaber untereinander schon unterschiedliche Meinungen vertraten.
„Keine Ahnung“, erwiderte Monica. „Aber das ist die Gelegenheit, Perfect Male Model wieder ins Geschäft zu bringen. Ich habe dich eingestellt, weil ich weiß, dass du so etwas kannst. Du bist sozusagen meine Geheimwaffe. In deiner Nähe laufen unsere Models zu Höchstleistungen auf und selbst komplizierte Auftraggeber kannst du um den Finger wickeln. Wenn das gut läuft, mache ich dich zur Partnerin.“ Monica sah mich ernst an. Doch es dauerte ein wenig, bis der Inhalt ihrer Worte zu mir durchgedrungen war. 
„Partnerin?“, fragte ich heiser.
„Ja, ich beteilige dich am Gewinn. Du könntest dann endlich mehr verdienen als den Hungerlohn, den ich dir im Moment zahle.“
„Das ist ein großzügiges Angebot“, sagte ich heiser und wusste gar nicht so recht, was ich im ersten Moment davon halten sollte. Mit meiner Position als Angestellter war ich eigentlich völlig zufrieden. Keine Verantwortung bedeutete keinen Stress, und das bedeutete mehr Zeit und Spaß für mich. Das war eine ganz einfache Rechnung. Und trotz des Ernstes, der mich in der letzten Zeit regelmäßig überkommen hatte, fühlte ich mich noch lange nicht dazu bereit, eine Karriere zu starten. Obwohl eine Karriere bei PMM natürlich etwas ganz anderes war als bei Green Immobilien.
„Ich zähle auf dich“, sagte Monica und winkte dem Fotografen zu, der soeben das Shooting mit Luigi beendet hatte. „Es hängt alles davon ab, ob du Andrew MacThomas davon überzeugen kannst, Kunde von Perfect Male Model zu werden. Aber du kriegst das schon in den Griff. Heute Abend triffst du dich mit ihm und bringst ihn dazu, den Vertrag zu unterschreiben. Ich habe dir schon alle Unterlagen gemailt; Adresse, Details und den Vertrag. Ich weiß, dass du das schaffst. Bis jetzt hast du noch jeden Mann um den Finger gewickelt“, sagte sie lächelnd. 
Nachdenklich sah ich ihr nach, als sie zum Fotografen hinüberging, um ihm zu entlocken, wie sich Luigi bei den Probeaufnahmen angestellt hatte.
Das war eine echte Herausforderung und eigentlich liebte ich solche Aufgaben. Um PMM zu retten, würde ich es sofort tun, aber eine Karriere hatte ich nicht im Blick gehabt.
Partnerin! Das bedeutete nicht nur die Beteiligung am Gewinn, sondern auch am Verlust.
Ich würde vermutlich leichtes Spiel haben. Andrew MacThomas! Das klang schon so glatt und perfekt, nach pastellfarbenen Hemden und einem Seitenscheitel. Wahrscheinlich hatten sich dort ein paar neureiche Yuppies zusammengetan, um eine hippe Bar nach der anderen in der Stadt zu eröffnen, und jeder hatte eine andere Meinung darüber, welches Model man in welche Ecke der Bar stellen sollte. Oder er war ein knauseriger Schotte, dem man jeden Dollar einzeln aus den Taschen ziehen musste. 
Im Sommer hatten wir schon einmal so eine schwierige Geschichte auf dem Tisch gehabt. Ich erinnerte mich nur ungern an die endlosen Diskussionen, die die beiden Eigentümerinnen eines kleinen Modegeschäftes mit Monica und mir geführt hatten, bis jedes Detail ausführlich und in all seinen Facetten besprochen worden war. Dabei ging es nur um zwei Models, die sie für eine kleine Modenschau gebucht hatten. Als Krönung der ganzen Geschichte musste Monica zum Schluss die offenen Rechnungen beinahe einklagen. 
Doch erfahrungsgemäß handhabten Männer das etwas anders. Sicher war es schnell erledigt, Andrew MacThomas dazu zu bringen, diesen Vertrag zu unterschreiben. 
Nur zu gern würde ich Monica beweisen, dass sie mir meinen Job zu Recht wiedergegeben hatte. Doch das mit der Partnerschaft musste ich ihr schnellstmöglich wieder ausreden. 
Ich wusste, wie lang Monicas Arbeitstage waren. Die Angst um ihr Geschäft trieb sie zu Höchstleistungen an und das wollte ich definitiv nicht. Aber Perfect Male Model musste gerettet werden, Partnerschaft hin oder her.
Ich holte tief Luft und nickte Luigi probehalber zu, der mir auffallend zuzwinkerte, während er sich betont langsam sein T-Shirt überzog und die glatt rasierten Brustmuskeln wieder verschwinden ließ. 
Wenn jemand diese Aufgabe lösen konnte, dann ich, denn wenn ich etwas im Griff hatte, dann ja wohl das männliche Geschlecht. Betont lasziv schlenderte ich an Luigi vorbei und warf ihm einen langen Blick zu, unter dem er zu schmelzen begann wie Sahneeis in der prallen Julisonne. 
Na, bitte! Mein Charme funktionierte einwandfrei. Auf Sarah Green war Verlass. Ich würde den adrett gescheitelten Jungunternehmern freundlich entgegenlächeln, während ich sie an der Hand nahm und ihnen das Geld aus der Tasche zog. 
 
 
 



Zweites Kapitel
 
 
Pünktlich um zwanzig Uhr betrat ich die Dark Cocktail Bar mitten in Manhattan. Diese Cocktailbar machte ihrem Namen alle Ehre. Dunkles Holz zierte die Wände und die Decken, sodass man das Gefühl hatte, in eine andere Welt einzutreten. Eine lange Bar zog sich an der Rückseite des Raumes entlang, der so geschickt verwinkelt war, dass man ihn von der Eingangstür aus nicht einsehen konnte. 
Vor der verspiegelten Rückwand der Bar war eine schier endlose Sammlung verschiedenster Spirituosen aufgereiht. Die hippen Newcomer hatten sich mit den Grundlagen ihres Geschäftes scheinbar gut auseinandergesetzt. Auch schienen sie eher auf die gemütliche Eleganz des vergangenen Jahrhunderts zu setzen, anstatt sich dem Farbrausch und der kühlen Klarheit der Moderne hinzugeben.
Ich schloss die Tür hinter mir und schlagartig überkam mich das Gefühl, dass ich in einen gemütlichen Pub in London geraten war. Ungewollt musste ich zugeben, dass mich die Szenerie beeindruckte.
Die Bar war gut besetzt, als ich mich an den Tresen vordrängelte und mich das verräterische Gefühl überkam, dass ich mir am liebsten einen Cocktail bestellt und mich hier niedergelassen hätte, um nach ein paar neuen Leckerbissen Ausschau zu halten. Doch heute war ich geschäftlich hier und meine wiedererwachte Lust auf ein schnelles Vergnügen musste ich auf später verschieben.
„Was darf es sein?“, fragte mich der blonde Barkeeper freundlich und sah mich erwartungsvoll an.
„Mein Name ist Sarah Green. Ich möchte Andrew MacThomas sprechen“, sagte ich bestimmt und lächelte dem Barkeeper zu, der seinen Blick einen Moment zu lang an meinen Lippen hängen ließ. „Wir haben einen Termin.“
„Einen Moment, bitte.“ Er ging zur anderen Seite der Theke, telefonierte kurz und kam dann wieder zu mir zurück, wobei er mein Dekolleté ganz zufällig im Blick hatte. „Mr. MacThomas kommt gleich. Darf ich Ihnen ein Wasser anbieten, während Sie auf ihn warten?“
„Ein Wasser?“, fragte ich verdutzt, ohne dass es mir schnell genug gelang, meine Verblüffung zu verbergen. Da saß ich in einer Cocktailbar mit einer schier endlosen Auswahl an Getränken, war auf die Sekunde pünktlich, was für mich eine respektable Leistung war, und dann gab es nur Wasser?
Ich verkniff mir jeden weiteren Kommentar und lehnte das magere Angebot des Barkeepers dankend ab. Das war ja ein vielversprechender Auftakt. Vielleicht lag ich mit meiner Vermutung, einen knauserigen Schotten vor mir zu haben, doch richtig. Wenn Andrew MacThomas bei seinem Werbebudget genauso geizig war wie bei der Bewirtung seiner Gäste, dann wurde die Dark Cocktail Bar wohl nicht der große Fang, den Monica sich erhoffte. 
Ich machte es mir am Tresen halbwegs gemütlich. Eine ganze Weile ließ ich meinen Blick über die Gäste schweifen. Es waren tatsächlich vorrangig Männer, die hier saßen und sich unterhielten. Gelegentlich erklang ein raues, kehliges Lachen, bevor es in dem Summen der Gespräche wieder verklang. 
Ich spürte die Blicke der anwesenden Männer auf mir, während ich möglichst unbeteiligt die lange Reihe der Spirituosen betrachtete und staunte, wie viele verschiedene Sorten Whiskey es gab. Dann studierte ich intensiv die Getränkekarte und mir lief wieder das Wasser im Mund zusammen.
Diesem MacThomas musste ich erst einmal auf den Zahn fühlen, beschloss ich, während ich schließlich einen genervten Blick auf meine Uhr warf und feststellte, dass ich schon seit fünf Minuten untätig hier saß.
Nach zehn weiteren Minuten, in denen ich dem blonden Barkeeper dabei zugesehen hatte, wie er einen verführerischen Cocktail nach dem anderen mixte und der größer werdenden Gästezahl servierte, hatte sich meine Laune kolossal verschlechtert und mein Durst war unerträglich geworden. 
Nach fünfzehn Minuten bat ich den Barkeeper um ein Glas Wasser, um einem schwarzhaarigen Mann auszuweichen, der gerade mit der festen Absicht aufgestanden war, mich auf einen Drink einzuladen. Ich kannte diesen Blick, denn normalerweise war ich diejenige, die ihn in den Augen hatte, wenn ich auf Jagd ging. 
Langsam wurde es mir zu dumm, hier herumzusitzen und zu warten. Ich beschloss, Andrew MacThomas noch genau so viel Zeit zu geben, hier zu erscheinen, bis ich dieses Glas ausgetrunken hatte. Er hatte wohl vergessen, dass er einen Termin mit mir ausgemacht hatte.
Arme Monica! Ich musste ihr schonend beibringen, dass dieser Yuppie ihre Idee wohl doch nicht so herausragend gefunden hatte, wie er sie hatte glauben lassen. 
Ich trank einen großen Schluck meines Wassers und sah den Eiswürfeln eine Weile beim Schmelzen zu. Ich sollte Karen anrufen und mit ihr ein paar Clubs in Manhattan unsicher machen. Das war allemal besser, als meine Zeit hier allein an der Bar zu verbringen. Und deswegen hatte ich meinen Galeriebesuch geopfert. Ich biss mir auf die Zunge, um nicht zu fluchen. 
Ich hatte mir den Abend zwar frei gehalten, um Andrew MacThomas so lange zu bearbeiten, bis er seine Unterschrift unter diesen Vertrag gesetzt hatte, aber er schien es ja nicht einmal für nötig zu erachten, zu erscheinen. Als ob ich an einem Freitagabend nichts Besseres zu tun hatte, als Eiswürfeln beim Schmelzen zuzusehen! 
Ich nahm mein Smartphone aus meiner Handtasche und schrieb Karen eine Nachricht. Zufrieden las ich ihre Antwort. Perfekt! In einer halben Stunde würden wir uns ein paar Straßen weiter zum Abendessen in einem kleinen chinesischen Restaurant treffen und dann sehen, was das New Yorker Nachtleben noch zu bieten hatte. Vielleicht konnte ich auch Luigi noch erreichen. Damit war zumindest dieser Abend gerettet und ich hatte mich nicht umsonst ausgehfertig gemacht.
Ich nippte ein letztes Mal an meinem Glas Wasser und warf dann einen Geldschein auf den Tresen. Wer Sarah Green zwanzig Minuten warten ließ, hatte nicht verdient, mit ihr zu sprechen. Ich packte meine Handtasche, drehte mich schwungvoll um und wollte zur Tür hinausstürmen. 
Doch ich kam nicht weit, denn vor mir hatte sich eine massive Wand aus Muskeln aufgebaut, gegen die ich ungebremst prallte.
„Sie sind aber stürmisch“, sagte eine tiefe Stimme, die so stark in dem männlichen Brustkorb vor mir vibrierte, dass ich glaubte, die Eiswürfel im Glas hinter mir klirren zu hören. Verwirrt trat ich einen Schritt zurück. Der Ton dieser Stimme war ungewöhnlich und irritierte mich einen Moment so stark, dass ich meine Wut darüber vergaß, dass ich soeben versetzt worden war. „Auf das Wasser habe ich Sie im Übrigen eingeladen, Miss Green.“ Eine große Hand nahm meinen Geldschein vom Tresen und steckte ihn in meine Jackentasche.
„Sie sind Andrew MacThomas?“, fragte ich ungläubig und schaffte es endlich, von der gewölbten Brust nach oben zu sehen. Wo war der neureiche Yuppie, den ich erwartet hatte? 
Vor mir stand ein Mann, und was für einer. Er war groß und breit, trug kurze, braune Haare, die er mit ein wenig Gel in Form gebracht hatte. Seine Wangen waren glatt rasiert und er roch betörend männlich nach einem verdammt teuren Rasierwasser. Einen Moment lang war ich sprachlos, und das passierte mir genau genommen: Nie!
Seine stahlgrauen Augen musterten mich scharf, während ich in der Leere meines Gehirns nach einer schlagfertigen Antwort suchte. Sein Blick wurde immer schärfer und ich musste das erste Mal in meinem Leben wegsehen.
Verdammt! So etwas war mir noch nie passiert. Ich stellte die Spielregeln auf und das würden auch stahlgraue Augen und ein beeindruckend attraktives Äußeres nicht ändern.
In seinem weißen Hemd und dem dunklen Jackett wirkte er zwar dem urbanen Leben angepasst, doch ich zweifelte keine Sekunde daran, dass dieser Typ einen Speer in die Hand nehmen und ein Mammut erlegen konnte, wenn er wollte.
Endlich schaffte ich es, mich wieder zu sammeln, nach oben zu sehen und meine Gedanken zu fokussieren, während er meine Frage nickend bestätigte.
„Ich habe jetzt Zeit für Sie. Kommen Sie, da drüben ist ein Tisch frei, wo wir ungestört sprechen können.“ Er nahm mich am Arm und zog mich in den hinteren Teil der Bar. 
Ein einfach gestrickter, minder geistreicher Teil meines Gehirnes staunte darüber, dass seine Hand meinen Oberarm komplett umschließen konnte und selbst ein einfacher Satz aus seinem Mund wie ein vibrierendes Echo in meinem Unterleib widerklang und mir das Blut in die Wangen schießen ließ. 
Doch auf meine emanzipierte Seite war Verlass. Sie sorgte augenblicklich dafür, dass ich meine High Heels in den Holzboden rammte und keinen Schritt weiterging. 
Ich habe jetzt Zeit für Sie? Was war das denn für ein Spruch? 
Als ob ich hier sehnsüchtig und mit feuchtem Höschen auf seine Ankunft gewartet hätte? Da war er bei mir an der falschen Adresse.
„Gibt es keine Entschuldigung fürs Zuspätkommen?“, fragte ich angriffslustig und versuchte meinen Arm aus seiner kraftvollen Hand zu befreien. Zugegebenermaßen gab ich mir nicht allzu viel Mühe, denn irgendwie fühlte es sich verwirrend gut an, von diesem Mann berührt zu werden. Wie sich diese Hand wohl auf meiner nackten Haut anfühlen würde? Ein verräterischer Schauer rieselte bei diesem Gedanken meinen Nacken hinab, an meiner Wirbelsäule entlang, bis er schließlich an meinem Steißbein langsam verebbte.
Wow! Der berauschende Effekt vernebelte mir einen Moment die Sinne. Ich konnte mich beim besten Willen nicht erinnern, wann ich das letzte Mal so etwas gefühlt hatte. Luigi und seinesgleichen hatten diese Wirkung jedenfalls nicht auf mich. Erschrocken sah ich auf, denn ich hatte eine Sekunde lang vergessen, dass ich nicht allein hier war.
Ein belustigtes Funkeln tanzte in den mattgrauen Augen von Andrew MacThomas und ich sah, wie es um seine Mundwinkel zuckte. Er kannte seine Wirkung auf Frauen ganz genau. Doch er ließ seinen Arm sinken, was ich als Punktsieg verbuchte.
„Natürlich, Miss Green. Entschuldigen Sie meine Manieren.“ Er lächelte mich offen an, als ob es ihm ganz und gar nicht leidtun würde. „Bitte verzeihen Sie die Verspätung.“
Ich sah ihn verdutzt an. Das war die Entschuldigung? Keine Erklärung, warum er mich so lange hatte warten lassen, und dass er seine Worte nicht ernst meinte, war ihm schon von Weitem anzusehen. In mir begann es gefährlich zu brodeln. Allein der Gedanke an Monica und die hohen Erwartungen, die sie in mich gesetzt hatte, hielt mich davon ab, sofort umzudrehen und diesen überheblichen Urmenschen stehen zu lassen.
„Wie kommen Sie eigentlich darauf, dass ich nicht Mrs. Green bin?“, entgegnete ich. Mal sehen, wie er auf Gegenwind reagierte.
Er schmunzelte gelassen. „Zum einen tragen Sie keinen Ehering, und ganz ehrlich ...“, er hatte mich wieder am Arm genommen und zog mich zu dem Tisch in der hinteren Ecke, „wenn Sie meine Frau wären, würde ich Sie nicht an einem Freitagabend allein durch die Bars von Manhattan ziehen lassen.“ Er ließ offen, was er stattdessen mit mir anstellen würde, doch mein Kopfkino hatte schon ein paar passende Vorschläge parat. 
Wenn ich seine Frau wäre.
„Sie sind ...“ Ich stotterte empört, als ich nicht auf Anhieb die richtigen Worte fand, weil Bildfetzen durch meinen Kopf schossen, die zensiert werden sollten. Und weil mich seine Worte so unverhofft verwirrt hatten.
„Ich weiß schon.“ Er winkte ab und setzte sich. „Ich bin Andrew MacThomas!“ Er sagte die Worte so bestimmt und selbstüberzeugt, dass ich nicht die Erste sein musste, der er sein Verhalten auf diese Weise erklärte. Ich sah ihn überrascht an, weil ich mir eingestehen musste, dass ich einem Mann wie ihm noch nie in meinem Leben begegnet war. Offenbar dachte er tatsächlich, dass diese Erklärung ausreichen musste. Entweder akzeptierte ich ihn so, wie er war, oder ich konnte wieder gehen. 
Und ich bin Sarah Green, dachte ich entschlossen, und ich habe eine Mission. Es war gut, dass ich mir den Anlass meiner Anwesenheit in der Dark Cocktail Bar wieder ins Gedächtnis rief. Es gab schließlich einen guten Grund, wegen dem ich hier war und nicht schon längst mit Karen beim Abendessen saß. Und nicht umsonst hatte Monica mich zu ihm geschickt. Bis jetzt hatte ich noch von jedem Mann bekommen, was ich wollte. Es war an der Zeit, meine Möglichkeiten besser auszuschöpfen.
„Nun gut, Mr. MacThomas“, sagte ich mit klarer Stimme und musterte ihn. Jeder Mann hatte eine schwache Stelle und auch Andrew MacThomas würde gegen meine Reize nicht völlig immun sein. „Es freut mich, dass Sie Interesse haben, mit Perfect Male Model zusammenzuarbeiten.“ Während ich sprach, stellte ich mich aufrecht hin, sodass meine Oberweite in dem eng geschnittenen Kleid gut zur Geltung kam. Da ich noch vor ihm stand, musste er zwangsläufig einen Blick darauf werfen. 
„Wir sind noch dabei, mein Interesse zu wecken“, sagte er schmunzelnd. Auch wenn ich nicht umhin kam zu bemerken, dass mich sein Blick kurz streifte, so schien er nicht lang genug an mir hängen zu bleiben, um von wahrem Interesse zu zeugen. 
„Ich werde mir alle Mühe geben, Ihre Erwartungen nicht zu enttäuschen“, entgegnete ich so sanftmütig, wie ich konnte. Noch würde ich nicht aufgeben, und von den machohaften Kommentaren eines Großstadt-Neandertalers ließ ich mich erst recht nicht beeindrucken. Es würde schwierig werden, denn dummerweise war ich mir der unterschwelligen Anziehungskraft seines Körpers durchaus bewusst. Doch ich wusste auch genau, welchen Effekt mein Körper auf Männer hatte. Zumindest welche Wirkung er normalerweise hatte.
„Das hoffe ich“, sagte er. 
Doch mein Körper schien ihn nicht weiter zu interessieren. Vielleicht war er ja ein Typ Mann, bei dem man andere Reize einsetzen musste. 
„Ich nehme Ihre Entschuldigung fürs Zuspätkommen im Übrigen an“, sagte ich mit schmeichelnder Stimme und ließ mich ihm gegenüber nieder. „Es tut mir leid, dass ich so unhöflich war.“ Ich achtete sorgsam darauf, meine knallrot geschminkten Lippen leicht zu einem Schmollmund zusammenzuziehen. 
Jetzt sah ich endlich, wie seine Augen sich kurz weiteten. 
Na bitte, es ging doch! 
Also war er einer von der dominanten Sorte, der es mochte, wenn sich die Frauen seinem Willen beugten. Puh, das könnte schwierig werden. Ich wusste nicht, ob ich wirklich in der Lage war, das devote Frauchen überzeugend zu spielen, das diese Sorte Mann bevorzugte. 
Vor einigen Jahren, in meiner wirklich wilden Experimentierphase, hatte ich schon einmal mit einem Mann zu tun gehabt, der diese Spielarten liebte. Doch dummerweise hatte ich ihn nicht ernst nehmen können und unsere SM-Sessions waren zu einem peinlichen Fiasko geraten, an das ich mich nicht gern erinnerte. 
Es hatte sicher an mir gelegen, dass es so schiefgegangen war, denn ich hatte keinen Zugang zu dieser Rolle finden können. Dennoch hatte ich mir genug Hintergrundwissen angeeignet, um zu wissen, was mich bei einem Mann dieses Kalibers erwartete und welches Verhalten er sich von einer Frau wünschte. 
Es war gut, ihn halbwegs zu verstehen, das würde unser Gespräch einfacher machen. Als ich das Gefühl hatte, die Lage wieder einigermaßen im Griff zu haben, entspannte ich mich etwas. 
„Ich mag es, wenn Frauen einsichtig sind, Miss Green“, sagte Andrew MacThomas.
„Tatsächlich“, erwiderte ich. Diese Meinung überraschte mich gar nicht. Wenn er wirklich auf das stand, was ich vermutete, dann passte das genau in meine Vorstellung. 
Ich musterte ihn kurz, während ich in aller Ruhe meine Tasche auf dem Platz neben mir platzierte und meine Papiere auspackte. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie er ein Tablet vor sich auf den Tisch legte und mich dabei unverwandt ansah.
„Kommen Ihre Partner noch zu dem Gespräch, oder gibt es vielleicht sogar eine Partnerin, die wir einbeziehen sollten?“, fragte ich.
„Eine Partnerin?“, sagte er spöttisch. Er schien den Gedanken so unwahrscheinlich zu finden, dass ich annehmen konnte, dass er Single war. 
Perfekt. Keine moralischen Barrieren, die mich abhalten konnten. 
„Sie müssen erst einmal mit mir vorliebnehmen. Wenn ich in Betracht ziehe, zu unterschreiben, dann werde ich meine Partner informieren.“ Er musterte mich in aller Ruhe, ohne dass seine Augen unnötig lang an meinem Dekolleté oder meinen Lippen hingen, keine geweiteten Pupillen, keine schnelle Atmung. Hatte ich mir sein Interesse gerade nur eingebildet? 
Das war nicht gut. Die Unterschrift unter dem Vertrag schien mit einem Mal in weite Ferne zu rücken. Auch die Aussicht darauf, dass es keine internen Streitigkeiten zu geben schien, verbesserte meine Position nicht. Denn seiner Antwort war zu entnehmen, dass er der Chef hier war und auch die Entscheidungen traf, die die anderen nur noch umzusetzen hatten.
„Dann werde ich mein Bestes tun, um Sie zu überzeugen, dass eine Zusammenarbeit mit Perfect Male Model genau das ist, was Sie brauchen.“ Unmutig zog ich eine Augenbraue in die Höhe und merkte viel zu spät, dass ich ihm damit einen Blick in meine Karten erlaubt hatte.
„Was ich brauche und was für die Dark Cocktail Bar gut ist, sind zwei verschiedene Dinge.“ Er registrierte meinen Unmut mit einem amüsierten Grinsen und lehnte sich in der mit rotem Leder bespannten Bank zurück, völlig Herr der Lage. Das glaubte ich gern. Aber wenn er dachte, dass ich ihn noch nicht durchschaut hatte, dann war er im Irrtum.
„Gut zu wissen.“ Ich gab mir einen Ruck, noch war nicht alles verloren. „Sie möchten also mehr Frauen in Ihre Cocktailbar locken?“, begann ich das Gespräch auf sachlicher Ebene und sah ihm fest in die Augen. Das war schon viel besser. Dieses Mal unterbrach ich den Blickkontakt nicht, als er mich durchdringend ansah. 
Wie ein Sturm auf dem Meer, schoss es mir in den Kopf – genau so sah seine Augenfarbe in diesem Moment aus, oder wie ein Fels in der Brandung, der jedem Orkan standhält. Mit seinen starken Armen wäre es kein Problem, jede Gefahr abzuwehren, die da draußen wartete.
Das dunkle Vibrieren erklang und mir wurde schlagartig warm. 
Verdammt! Nicht schon wieder! 
Andrew MacThomas hatte etwas gesagt und sah mich jetzt erwartungsvoll an. Ich hatte nicht einmal mitbekommen, wie er den Mund aufgemacht hatte. 
„Wie bitte?“, fragte ich dünn und beugte mich zu ihm hinüber, als ob es in der Cocktailbar so laut gewesen wäre, dass ich seine Worte nicht genau verstanden hatte. Doch im Hintergrund erklang nur seichter Pop und die Entschuldigung für meine Unaufmerksamkeit war ziemlich schwach. Hoffentlich hielt er mich nicht für schwerhörig oder sogar schwer von Begriff.
„Ich habe Ja gesagt und gefragt, ob Sie noch ein Wasser möchten?“, wiederholte er seine Worte mit einem amüsierten Grinsen auf den Lippen. 
„Wie wäre es mit einer Kostprobe Ihres Angebotes?“, schlug ich schnell vor und zeigte zu der Bar hinüber. Ich musste Zeit gewinnen. Wie konnte es mir zweimal hintereinander passieren, dass ich die Kontrolle in einem Gespräch verlor? Wer war hier die Frau und hatte die Macht über das Testosteron?
„Kein Alkohol während der Arbeit“, sagte er streng und schob seine Augenbrauen zusammen. 
Ein Mann mit Prinzipien! Das war nicht schlecht, nur dummerweise hatte ich gerade eines seiner Prinzipien verletzt.
„Natürlich“, erwiderte ich entschlossen, um ihm mein Entgegenkommen zu zeigen. Irgendwie musste ich die Angelegenheit noch zu einem guten Ende bringen und ihm eine Unterschrift entlocken. Das war ich Monica und mir schuldig.
„Dann lassen Sie uns doch zur Sache kommen, Mr. MacThomas“, sagte ich ruhig und überspielte gekonnt die kleine Pause. 
„Ich mag es, wenn man zügig zur Sache kommt“, sagte er.
„Aha.“ Mein Blick blieb an seinen Augen hängen und ich ertappte mich dabei, wie meine Gedanken schon wieder unter die Gürtellinie wanderten. Sein plötzlicher Vorstoß in diese Richtung kam überraschend. Also hatte er doch Interesse an mir, oder er fand nur Vergnügen daran, mich zu verunsichern. Doch ich ließ mir nichts davon anmerken, dass mich die zweite Möglichkeit enttäuschen würde, und spulte meinen Text mit einem gewinnenden Lächeln ab: „Wie meine Kollegin schon erklärt hat, können wir Ihnen eine neue Kundengruppe erschließen. Durch eine Werbeaktion können Sie die Bar einer breiten Menge interessierter Kunden bekannt machen. Die Investition in eine solche Werbeaktion wird sich bald durch einen höheren Umsatz bezahlt machen. Die komplette Organisation Ihrer Werbeaktion übernimmt Perfect Male Model. Wir haben eine zuverlässige Werbeagentur, die unsere Models kennt und Sie und Ihre Cocktailbar in das allerbeste Licht rückt. Sie können sich darauf verlassen, dass Perfect Male Model Sie optimal und professionell betreut. Meine Kollegin oder ich sind bei allen Shootings vor Ort und überwachen die Umsetzung Ihrer Idee von der Auswahl der Models bis zur Gestaltung der Anzeigen und der Platzierung Ihrer Anzeige in den entsprechenden Medien. Unsere Werbeagentur arbeitet hochprofessionell und ich kann Ihnen gern einige unserer zufriedenen Kunden nennen, die unsere professionellen Dienste sehr zu schätzen wissen.“ Ich griff nach dem Vertrag, um meinen Vortrag zu Ende zu führen. Dabei legte ich ein verführerisches Lächeln auf meine Lippen. „Sie brauchen Ihre Unterschrift nur an diese Stelle zu setzen.“ Ich tippte mit dem Finger auf das rote Kreuz, das ich neben der gestrichelten Linie aufgezeichnet hatte. „Und schon setzen sich alle Hebel in Bewegung. Schon in wenigen Wochen wird Ihre Anzeige geschaltet und Ihre Zielgruppe wird auf die Dark Cocktail Bar aufmerksam gemacht.“ Ich lächelte erwartungsvoll.
Doch Andrew MacThomas schien nicht wirklich beeindruckt zu sein. Um seine Augen zuckte es gefährlich, als wenn er kurz davor stand, in ein herzhaftes Lachen auszubrechen. „Sie wissen schon, dass Sie das Wort professionell gerade dreimal hintereinander benutzt haben, Miss Green? Wenn Sie nur halb so professionell wären, wie Sie gerade tun, dann wüssten Sie, dass ich einen Vertrag nicht ungelesen unterschreibe. Vielleicht verpfände ich Ihnen hier gerade mein Leben und weiß gar nichts davon.“ Er legte seine Ellbogen auf den Tisch und schob seine Hände in meine Richtung. Wie eine warme Welle spürte ich die Wärme seiner Hand in meiner Nähe, ohne dass er mich überhaupt berührte. Dieser Mann war eine harte Nuss und schien gegen meine Verführungskünste völlig immun zu sein. Ich dagegen stand der Wirkung seiner geballten Männlichkeit ziemlich hilflos gegenüber.
„Da können Sie ganz unbesorgt sein“, erwiderte ich trocken, während ich meine Augen zwang, sich von seinen muskulösen Unterarmen zu lösen. 
Monica hatte absolut recht: Er war ein schwieriger Mensch und selbst ich konnte bei ihm nicht viel ausrichten. Das musste man vermutlich einfach akzeptieren. Der Gedanke lag schräg in meinem Kopf. Ich war nicht irgendwer, und so etwas einfach zu akzeptieren, kam eigentlich nicht infrage.
„Ich halte nicht viel davon, Männer per Vertrag an mich zu binden“, erwiderte ich unterkühlt. „Ich halte übrigens gar nichts davon, Männer an mich zu binden.“ Jetzt war die Schlacht ohnehin verloren. Besser einen stilvollen Abgang hinlegen, als sich noch weiter zu blamieren. „Dann würde ich vorschlagen, dass Sie in aller Ruhe die Unterlagen prüfen“, sagte ich so höflich, wie ich noch konnte, ohne in die Tischkante zu beißen. 
Dieser Mann war ein Widerspruch in sich selbst. Einerseits zog mich seine raue Männlichkeit an und entlockte meinem Körper unkalkulierbare Reaktionen, doch andererseits machte mich seine überheblich zur Schau gestellte Arroganz und Dominanz so unglaublich wütend, dass ich mich aufs Äußerste beherrschen musste, um nicht sofort aus dieser Cocktailbar zu stürmen und laut die Tür hinter mir zuzuknallen. 
„Sie brauchen sich also keine Sorgen zu machen, dass Sie mir Ihr Leben verpfänden könnten“, entgegnete ich erstaunlich ruhig. „Daran liegt mir wenig. Ich habe lediglich vor, Ihrer Bar eine neue Kundengruppe zu erschließen. Wenn Sie daran Interesse haben, stehe ich Ihnen gern zur Verfügung. Falls nicht, möchte ich nicht weiter Ihre wertvolle Zeit verschwenden.“ Ich warf einen demonstrativen Blick auf meine Uhr und dachte an Karen. 
Wenn ich jetzt losging, konnte ich noch gemütlich das Restaurant zu Fuß erreichen und diesen schrecklichen Abend mit etwas Hochprozentigem runterspülen. Ich tat Monica keinen großen Gefallen, wenn ich weiter hier sitzen blieb und irgendwann die Beherrschung verlor. 
„Keine Sorge“, erwiderte Andrew MacThomas. „Sie verschwenden meine Zeit nicht. Im Gegenteil, es ist hochinteressant zu beobachten, wie Sie versuchen ein Verkaufsgespräch zu führen.“
„Wie ich es versuche?“, erwiderte ich ungehalten, und jetzt spürte ich doch noch die Wärme, die mir in den Kopf stieg. Es war Zeit, zu gehen, und zwar sofort! 
„Ich glaube, wir haben alles Wichtige besprochen.“ Ich stand entschlossen auf und klemmte meine Tasche unter den Arm. „Ich muss zu meinem nächsten Termin. Falls Sie Interesse an einer Zusammenarbeit haben, können Sie mich gern kontaktieren. Einen schönen Abend noch.“
Ohne zurückzusehen, drehte ich mich elegant auf meinen High Heels um und marschierte zum Ausgang.
Leider konnte ich es mir nicht verkneifen, die Tür schwungvoll hinter mir zuzuwerfen.
Mit einem genervten Seufzen sog ich die kühle Oktoberluft ein und bog nach links ab, wo das kleine chinesische Restaurant lag, in dem Karen schon auf mich wartete.
 
 
 
 



Drittes Kapitel
 
 
Wie eine Wildkatze, dachte Andrew MacThomas und lehnte sich lächelnd zurück, während die Eingangstür krachend ins Schloss flog. Er mochte temperamentvolle Frauen, und Sarah Green war nicht nur ungestüm, sondern auch außerordentlich attraktiv. Der Sex mit ihr wäre sicher der Wahnsinn. Sie würde sich vermutlich lange wehren, bevor sie sich ihm ergab und akzeptierte, dass er der Chef im Bett war. 
Was für ein reizvoller Gedanke! Er mochte Frauen, die wussten, was sie wollten, aber in seinem Schlafzimmer galten andere Regeln. Dort verlangte er, dass eine Frau die Kontrolle abgab und sich ganz ihm überließ. Sie hatte schnell mitbekommen, wie er tickte, und sich darauf eingestellt. Damit hatte sie seinen größten Respekt erworben. Sie war eindeutig eine intelligente und einfühlsame Frau, die sich flexibel den Gegebenheiten anpassen konnte, um ihr Ziel zu erreichen.
In ihren schwarzen Haaren hatte ein roter Schimmer gelegen. Nicht nur einmal hatte er sich bei dem Gedanken ertappt, dass er seine Hände gern durch diese Haare gleiten lassen würde. Ihre hellgrauen Augen hatten ein energisches und leidenschaftliches Leuchten, das ihn irgendwie faszinierte. Nicht zu vergessen diese vollen, knallroten Lippen, die seinen Namen vermutlich ziemlich leidenschaftlich stöhnen konnten. Er hätte gern herausgefunden, wie lange es dauern würde, bis er sie so weit hatte. Und nicht nur das. Er hätte sich gern weiter mit ihr unterhalten. Es hatte ihm Spaß gemacht, sie aufzuziehen. Doch sie schien ihre Energie nicht gern in aussichtslose Diskussionen stecken zu wollen, was ihr einen weiteren Pluspunkt für Effizienz einbrachte.
Temperament und Attraktivität - das war eine Kombination, die ihm gefiel, zumindest für ein paar atemberaubende Nächte. Der Moment, in dem sie ihre Oberweite eingesetzt hatte, um das Verkaufsgespräch zu eröffnen, hatte ihm besonders gefallen. An der Stelle wäre er beinahe schwach geworden und hätte sie am liebsten über den Tisch gezogen, um sie zu küssen, wohl wissend, dass sie ihm dafür garantiert eine Ohrfeige verpasst hätte. 
Doch dafür hätte er sich revanchieren können. Er liebte es, Frauen an der schmalen Grenze zwischen Lust und Schmerz entlangzuführen. Und so energisch, wie Sarah gerade darum gekämpft hatte, ihm ihren Willen aufzudrängen, hatte sie es bisher vermutlich keinem Mann erlaubt, so mit ihr umzugehen. Das machte die Sache besonders reizvoll.
Viel zu gern hätte er sie gefragt, ob sie nicht Lust hatte, die Nacht in seinem Penthouse zu verbringen. Wie konnte man nur so perfekte Brüste haben? Sie waren eigentlich wie für ihn gemacht.
Er hatte sich mühsam auf den trockenen Inhalt ihrer Worte konzentrieren müssen, um nicht den Faden zu verlieren. 
Geschäftliches und Privates vermischte er eigentlich nicht gern. 
Was in seinem Bett passierte, war seine Privatangelegenheit. Seine Teilhaber und gleichzeitig besten Freunde Antony und Nathan sahen das zwar anders und nutzten jede Gelegenheit, die sich bot, um ihren Spaß zu haben, doch er sah regelmäßig das Chaos, das diese Einstellung verursachte. Doch für Sarah Green würde er durchaus eine Ausnahme machen, so eine temperamentvolle Frau begegnete einem schließlich nicht alle Tage.
Schmunzelnd winkte er seinem Barkeeper zu, der ihm ein eiskaltes Wasser brachte. Er brauchte etwas Kühles, um sich wieder zur Besinnung zu bringen. 
Es war so leicht gewesen, sie zu provozieren. Sie verließ sich sehr darauf, dass sie ihn mit einem gekonnten Augenaufschlag um den Finger wickeln konnte, und ihre Erwartungen zu enttäuschen, hatte schon ausgereicht, um sie zur Weißglut zu treiben. 
Er schlug den Vertrag auf und musste wieder grinsen, als er das akkurate rote Kreuz sah, das sie neben der gestrichelten Linie aufgezeichnet hatte. Auch wenn sie sich Mühe gegeben hatte, wie ein Profi zu wirken, so sah man ihr schon von Weitem an, dass sie keine Geschäftsfrau war. Sie war viel zu lebendig für trockene Besprechungen und Quartalsberichte.
Er nahm einen tiefen Schluck aus seinem Glas. Warum dachte er nur so lange über diese Frau nach? Sie war nichts für ihn.
So attraktiv und einnehmend Sarah Green auch war, so war er nicht sicher, ob er sie wirklich im Griff haben würde. Sie war nicht nur temperamentvoll, sie war bestimmend und würde die Kontrolle nur schwer abgeben. So viel Zeit hatte er nicht und er würde sie sich für ein paar schnelle Nächte auch nicht nehmen. 
Ein flüchtiger Gedanke huschte durch seinen Kopf, wie sie unter ihm lag, stöhnend und um Erlösung flehend. Ihre kleinen, kraftvollen Hände an seine Schulter geklammert, den Rücken von einem zarten Schweißfilm bedeckt. 
Er schloss einen Moment die Augen, während er sich konzentrierte und den Gedanken dann doch wieder vertrieb. 
Es war nur eine Phantasie. Sie würde sich nie so von ihm nehmen lassen, zumindest nicht so schnell, wie er es gewohnt war, und deshalb kam es auch nicht infrage, dass er es länger in Betracht zog, sie in sein Bett zu locken. Es gab genug Frauen, die bereitwillig seine Wünsche erfüllten, ohne dass er mit ihnen darum kämpfen musste. Seine Zeit war knapp und kostbar.
Antony würde Gefallen an ihr finden. Sein bester Freund und kaufmännischer Leiter konnte die Finger nicht von schwierigen Frauen lassen, und diese Sarah Green wäre sicher eine Herausforderung für ihn.
Er musste sie ihm bei Gelegenheit vorstellen.
Ob er die Verträge unterschreiben wollte, wusste er noch nicht. 
War das wirklich die richtige Richtung, um seinen Umsatz zu steigern? Diese Monica hatte sich viel Mühe gegeben, ihm ihre Idee als Lösung all seiner Probleme zu verkaufen.
Und nun hatte sie als Krönung Sarah Green geschickt, um die Verträge erfolgreich abzuschließen. Er musste diesen geschickten Schachzug wirklich bewundern, denn Sarahs Reizen konnte sich vermutlich kaum ein Mann lang entziehen. 
Doch auch wenn die Show von Sarah sehr beeindruckend gewesen war und er sie wirklich genossen hatte, so änderte sie seine Meinung zu Perfect Male Model nicht im Geringsten. Er hatte seine Erkundigungen eingezogen und wusste, dass PMM genauso ums Überleben kämpfte wie alle in dieser Stadt. Monica brauchte seinen Auftrag, und damit ging es nicht um den Erfolg der Kampagne, sondern nur um das Geld, das hinter seiner Unterschrift steckte. So etwas mochte er nicht. 
Heute hatte er sehen wollen, ob PMM wirklich so kreativ war, wie Monica behauptet hatte. Er hielt nichts von Leuten, die viel versprachen und wenig hielten. Aber Sarah hatte sich tapfer geschlagen, auch wenn er zugeben musste, dass er es ihr nicht leicht gemacht hatte. Er rechnete es ihr hoch an, dass sie genug Selbstbeherrschung an den Tag gelegt hatte, um ihm nicht die Verträge um die Ohren zu hauen. 
Professionell, dachte er und musste grinsen. Doch, genau das war sie gewesen. 
Vielleicht überlegte er es sich noch einmal, sie Antony vorzustellen. 
Vielleicht sollte er sie lieber selbst noch einmal treffen?
Vielleicht konnte sie auch ganz unterwürfig sein, wenn sie sich ein wenig Mühe gab, wenigstens für eine Nacht, oder auch zwei.
Ach was, dachte er, vergiss diese Frau wieder! Das gibt nur Probleme.
 
 
 



Viertes Kapitel
 
 
Edward Green sah lange in die Nacht hinaus. Seine Augen wanderten immer wieder über die Skyline von Manhattan, doch die verfluchten leuchtenden Tower konnten ihm bei seiner Entscheidung auch nicht weiterhelfen.
„So geht es nicht weiter“, sagte er schließlich und wandte sich seiner Frau zu, die ihn geduldig vom Schreibtisch aus beobachtet hatte. 
Lilian Green war eine elegante Erscheinung und obwohl sie eigentlich von sanftmütiger Natur war und vor der Presse die perfekte Ehefrau für ihren Mann spielte, blitzte ihr dennoch die Entschlossenheit aus den Augen, wenn es um ihre Tochter ging. 
Er liebte sie dafür, dass sie ihm in der Öffentlichkeit zur Seite stand, dass sie immer da war, wenn er das Gefühl hatte, dass sich die ganze Welt wieder einmal gegen ihn verschworen hatte. Auf Lilian konnte er sich verlassen in guten wie in schlechten Zeiten, egal ob er Gutes oder Böses tat, sie würde ihn immer lieben. Das hatte er gewusst, als er sie das erste Mal gesehen hatte, und deswegen waren keine drei Monate zwischen ihrem ersten Kennenlernen und ihrer Hochzeit vergangen. 
Es gab Dinge, die wusste man sofort, und dann musste man auf sein Bauchgefühl vertrauen. Er hatte seine Entscheidung nie bereut, nicht einen einzigen Tag.
Edward Green beobachtete genau, wie Lilian angesichts seiner Worte die Augenbrauen in die Höhe zog. Es gab nur ein Thema, bei dem sie unterschiedlicher Meinung waren, und dieses Thema war: Sarah. Hier beharrte Lilian mit einer störrischen Gleichmut darauf, dass sie Sarah jeden Wunsch erfüllen durfte und ihren Lebenswandel in jeglicher Hinsicht unterstützte.
Doch auch wenn er immer bereit war, die wenigen Wünsche, die Lilian äußerte, gern zu erfüllen, so musste er dieses Mal hart bleiben. 
Hier ging es nicht nur um Sarah, hier ging es um seine Firma. Außerdem wollte er nicht mitansehen, wie aus ihr eines dieser verantwortungslosen, reichen Mädchen wurde, die nicht mehr konnten, als sich selbst in Szene zu setzen und der Klatschpresse ständig neues Futter zu liefern. 
Bis jetzt hatte sich die Presse zurückgehalten. Doch mit der geplanten Übernahme seines ärgsten Konkurrenten würde er zu einem der reichsten Männer der Stadt werden und damit würde auch seine Familie in den Fokus der Öffentlichkeit gerückt werden, ob er das wollte oder nicht. 
Damit würde Sarah durchaus in die Schusslinie der Paparazzi geraten. Nur schien sie sich dieser Tatsache überhaupt nicht bewusst zu sein. Egal wie oft er ihr das erklärte. Sobald er begann, über Green Immobilien zu sprechen, schaltete sie auf Durchzug und nickte nur noch höflich.
Jetzt konnte er noch die Weichen stellen, um Schlimmeres zu verhindern. Er musste Sarah beschützen, egal ob sie es wollte oder nicht.
„Gib ihr noch etwas Zeit!“, sagte Lilian Green und sah ihn über ihre Lesebrille hinweg an. Dann stand sie auf und lief in ihrem unnachahmlich geschmeidigen Gang zum Sofa hinüber. 
„Sie hat mehr als genug Zeit gehabt, um ihr Leben in geordnete Bahnen zu lenken“, entgegnete er ungeduldig. „Mein Gott, Lilian, sie ist 27 Jahre alt. Worauf wartest du denn noch?“
„Mit diesem Francesco hatte sie doch einen guten Anfang gemacht und neuerdings interessiert sie sich auch für Kunst.“
„Mag sein, doch wer weiß, ob das bei ihr etwas Dauerhaftes ist. Ich war froh, dass sie New York verlassen hatte, um sich etwas Eigenes aufzubauen, aber es hat, warum auch immer, nicht geklappt. Gerade einmal anderthalb Jahre war sie in Minnesota und dann hat sie alles wieder hingeschmissen. Ein paar gelegentliche Galeriebesuche wiegen den Umstand nicht auf, dass sie wieder in dieser Männermodelagentur arbeitet.“ Er betonte das Wort so abfällig, dass Lilian unbewusst zusammenzuckte.
„Irgendwann wird sie uns schon erzählen, was mit diesem Francesco schiefgelaufen ist“, entgegnete sie. 
Edward seufzte. Lilian mochte vielleicht noch daran glauben, dass Sarah sich ihr öffnen würde, aber wenn er den Elan betrachtete, mit dem sich Sarah wieder in das Partyleben von New York gestürzt hatte, sah es eher danach aus, als ob sie mit aller Gewalt etwas vergessen wollte. Sarah hatte mit hoher Wahrscheinlichkeit keinen Bedarf, noch einmal an der Vergangenheit zu rühren. 
„Wenn wir darauf warten, dass Sarah von allein einen anderen Weg einschlägt, dann ist es zu spät. Wenn die Verträge wasserfest sind und die Übernahme in der Presse breitgetreten wird, dann werden sich die Paparazzi auf uns stürzen und ihr Leben auseinanderpflücken. Unser Leben, genau genommen! Glaubst du, dann wird sie glücklich werden?“
„Nein“, gab Lilian seufzend zu, und Edward Green sah seine Frau erstaunt an. Angesichts der nahenden Übernahme schien sie ihre Position endlich zu überdenken. Bislang hatte sie Sarah alle Freiheiten gelassen und sie bei ihrem freizügigen Lebenswandel sogar unterstützt. Doch Sarah war eben nicht irgendein Mädchen und sie lebte nicht in irgendeiner Stadt. Als Mitglied der Familie Green gehörte sie bald zur High Society von New York.
„Sie hatte ihre Chance“, sagte er milder gestimmt von ihrem Entgegenkommen. „Wir haben ihr immer alle Möglichkeiten gelassen, doch jetzt müssen wir die Zügel etwas enger nehmen, zu ihrem eigenen Schutz. Sie muss in die Firma einsteigen oder sich eine andere Stadt suchen. Das ist nur zu ihrem eigenen Besten.“
„Sie wird nicht damit einverstanden sein, weder mit dem einen noch mit dem anderen. Sarah liebt New York und wird die Stadt nicht freiwillig verlassen, und in diese Modelagentur ist sie auch ganz vernarrt“, gab Lilian Green zu bedenken. 
Edward wusste, dass Lilian an ihrer Tochter hing und nichts davon hören wollte, dass Sarah wieder aus ihrem Leben verschwinden könnte. Sie war froh, dass Sarah seit diesem Sommer wieder hier war, und dachte nicht daran, sie wieder aus ihrem Leben zu vertreiben. Auch er wollte Sarah nicht verlieren, doch was hatte er für Möglichkeiten?
„Das ist mir schon klar“, sagte er düster. „Sie hat ja mehr als deutlich gemacht, dass sie kein Interesse daran hat, irgendwann meine Nachfolge anzutreten. Ich hoffe dennoch, dass ich ihre Meinung noch ändern kann.“
„Kannst du es ihr verübeln? Sie ist ein Wildfang.“ Lilian lächelte liebevoll. „Sie wird sich in diese Entscheidung nicht hineinzwingen lassen.“
„Sie muss diese Entscheidung aber treffen“, sagte Edward Green mit Nachdruck. Es gab Momente, da musste man einen gewissen Druck ausüben, um Menschen zu ihrem Glück zu zwingen. Er hatte oft genug schwierige Entscheidungen treffen müssen, bei denen er das große Ganze nicht aus den Augen verlieren durfte. Schlimm genug, wenn andere den Überblick verloren und es nicht taten.
„Sarah braucht ihre Freiheiten, sie geht sonst zugrunde“, sagte Lilian von plötzlicher Entschlossenheit gepackt. Bei den letzten Worten verfinsterte sich ihr Gesicht und eine tiefe Traurigkeit legte sich um ihre vollen Lippen.
„Lilian“, sagte Edward Green sanft, alarmiert von der unerwarteten Veränderung in ihren Zügen. Er hatte Lilian auf keinen Fall erschrecken wollen. 
„Ich liebe Sarah und will ihr nicht wehtun“, sagte er leise und nahm Lilian in den Arm. „Aber ich will sie auch nicht zum Gespött der Stadt machen, denn wenn sie die Paparazzi tagaus, tagein verfolgen, wird sie keine Freiheiten mehr haben, verstehst du?“
„Natürlich verstehe ich das“, erwiderte Lilian. „Doch bevor du eine Entscheidung erzwingst, musst du noch einmal in Ruhe mit ihr sprechen. Versprich mir das!“
„Natürlich, alles, was du willst, mein Schatz.“ Edward Green drückte seiner Frau einen Kuss auf die Stirn und während er die beruhigende Wärme ihres Körpers neben sich spürte, ließ er seinen Blick wieder hinaus auf die Skyline gleiten, wo Sarah irgendwo unterwegs war und ihr Leben ausschweifend genoss. 
Wenn er einen anderen Ausweg wüsste, würde er ihn einschlagen. Vielleicht, dachte er schmunzelnd, würde Sarah doch noch einlenken. Die Übernahme stand kurz bevor. Selbst ihr mussten die Konsequenzen dieser Ereignisse klar sein. 
 
 
 
 



Fünftes Kapitel
 
 
„Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie schrecklich das war“, sagte ich und angelte mir mit meinen Stäbchen ein Fleischbällchen aus der Brühe.
„Kann ich schon.“ Karen begann zu grinsen. „Du wirst dein Bestes gegeben haben, um ihm zu zeigen, dass ein Mann bei dir nur einen Platz hat - unter dir.“ 
„Karen!“ Ich sah sie vorwurfsvoll an, während Karen lauthals lachte. 
Ich kannte Karen erst seit dem Sommer, aber seit dem Moment, in dem wir uns bei der Party eines gemeinsamen Freundes über den Weg gelaufen waren, konnten wir nicht mehr ohne einander. 
Es war das erste Mal, dass ich jemanden getroffen hatte, der mich auf Anhieb so gut verstand. Sonst war meist ich diejenige, die ihre Mitmenschen durchschaute. Doch Karen stand mir in nichts nach. Sie lag irgendwie auf meiner Wellenlänge und dadurch besaß sie eindeutig Schwesterqualitäten.
„Na, ist doch wahr. Sonst gibst du dir doch kaum Mühe zu verbergen, wer der Chef im Ring ist“, entgegnete sie achselzuckend, und in ihren blauen Augen lag ein amüsiertes Funkeln. Sie war eine attraktive Frau, aber das war nichts Besonderes, wie sie sagte. Denn in ihrem Job war es eine Grundvoraussetzung, schön und fit zu sein, um überhaupt arbeiten zu dürfen. Karen betrieb ein erfolgreiches Fitnessstudio und arbeitete als Personal Trainer für den einen oder anderen Prominenten der Stadt. Sie hatte eine beeindruckende Ausstrahlung und auch meinem losen Mundwerk stand sie in nichts nach.
„Leider hat sich Andrew MacThomas nicht ansatzweise von mir beeindrucken lassen“, seufzte ich. „Er hat sich nur über mich lustig gemacht. Ich sage dir, der Mann ist eine wandelnde Provokation.“ Ich haschte nach dem nächsten Fleischbällchen, das sich hinter einer Karottenscheibe versteckt hatte.
„Das sagst du nur, weil du ihn nicht in den Griff bekommen hast. Vielleicht ist er eine Bombe im Bett und du hast keine Ahnung, was du gerade verpasst.“ Karen pikste ihre Gabel in die Sprossen. „Du bist es einfach gewohnt, dass die Männer nach deiner Pfeife tanzen, und wenn es einer mal nicht tut, dann bist du maßlos schockiert.“
„Der ist bestimmt eine Schlaftablette, sonst hätte er ja wenigstens den Hauch von Interesse gezeigt, und ich habe sogar mein Dekolleté als Waffe eingesetzt.“ 
„Und nicht einmal das hat funktioniert?“ Karen riss in gespieltem Erstaunen die himmelblauen Augen auf.
„Nein“, sagte ich grinsend. Mit ein wenig Abstand war die Sache eigentlich ganz witzig.
„Vielleicht verfügt er auch über eine außerordentlich gute Selbstbeherrschung und hat dich nur glauben lassen, dass es ihm egal ist, dass du Brüste hast“, schlug Karen vor. „Oder er wollte sich dir einfach nicht unterordnen, solche Männer soll es ja durchaus geben. Alpha-Tierchen? Männer mit Prinzipien? Kein Sex bei der Arbeit und so?“
„Prinzipien hat er schon, aber ich glaube auch, dass es bei ihm eher diese Alpha-Tierchen-Geschichte ist. Er ist erst zufrieden, wenn ich mich ihm unterordne. Ich glaube, er steht auf so etwas.“ Ich dachte an die strenge Miene, mit der er meinen Vorschlag, einen Cocktail zu trinken, abgelehnt hatte. 
„Probiere es doch aus“, schlug Karen vor. „Vielleicht kriegst du dann, was du willst.“
„Ich weiß nicht“, sagte ich unentschlossen. Karen hatte schon ganz recht. Der einzige Platz eines Mannes war bislang immer unter mir. Außerdem hatte ich so etwas schon einmal probiert und es war einfach nicht meine Sache gewesen.
„Nein“, sagte ich. „Ich glaube nicht, dass das funktioniert.“
„Du musst ja nicht gleich bis zum Äußersten gehen“, sagte Karen. „Es reicht ja aus, wenn du ihm wenigstens die Gesprächskontrolle überlässt.“
„Mag sein.“ Ich rollte demonstrativ mit den Augen.
„Es ist so“, bestätigte Karen. „Es fällt dir nur schwer, deine angestammte Rolle zu verlassen.“
„Kann sein“, entgegnete ich nachdenklich, fing das Fleischklößchen und ließ es im Mund verschwinden. „Aber ich mache mir ohnehin zu viele Gedanken. Er ist nur ein Kunde und er war nicht der erste und wird nicht der letzte sein. Falls er den Vertrag tatsächlich noch unterschreibt, woran ich ehrlich gesagt nicht mehr so recht glaube, wird ihn sich Monica ohnehin unter den Nagel reißen. Er soll ihr neues Geschäftsfeld werden und sie wird ihm jeden Wunsch von den Lippen ablesen, um ihn glücklich zu machen. Da kann er sein Glück bei ihr probieren. Mit ihm als Referenz will sie ganz neu durchstarten. Und mich will sie zur Partnerin machen, falls ich es schaffe, MacThomas zu einer Unterschrift zu bewegen. Stell dir das mal vor!“
„Davon hast du ja noch gar nichts erzählt“, sagte Karen begeistert. „Partnerin – das klingt nach einer steilen Karriere.“
„Ich steh nicht auf Karriere, das weißt du doch. Ich muss Monica die Sache mit der Partnerschaft noch ausreden. Eigentlich bin ich gar nicht so böse, dass die Sache nicht geklappt hat“, erwiderte ich. „Wenn ich eine Karriere gewollt hätte, hätte ich jederzeit bei meinem Vater einsteigen können.“
„Green Immobilien, oh ja, da würden wir heute Abend nicht in diesem kleinen chinesischen Restaurant speisen, sondern in irgendeinem Edelclub Champagner trinken.“ Karen riss begeistert die Augen auf.
„Nein“, entgegnete ich düster. „Dann würde ich jetzt noch arbeiten, genauso wie es mein Vater vermutlich noch tut. Ich möchte meine Zeit aber anders verbringen, und deshalb bin ich bei Perfect Male Model, esse mit dir preiswert zu Abend und dann werden wir uns eine lustige Nacht machen.“
„Dann kann dir MacThomas doch egal sein?“
„Das ist er auch“, sagte ich schnell, doch das Bild von seinen muskulösen Unterarmen wollte einfach nicht aus meinem Kopf verschwinden. Wieso interessierte meinen Körper ein solches Testosteron-Paket? Das anregende Gespräch, das wir geführt hatten, hatte nicht dafür gesorgt, dass ich unsere Begegnung noch einmal wiederholen wollte. „Aber Perfect Male Model braucht eine neue Einnahmequelle und diese Gelegenheit wird sich nicht so schnell wieder bieten. Deswegen kann ich es mir nicht erlauben, dass die Sache schiefgeht. Wenn Perfect Male Model pleite ist, ist mir auch nicht geholfen, denn ich glaube ehrlich gesagt nicht, dass ich noch einmal in meinem Leben die Chance bekomme, so einen Traumjob zu ergattern.“ Nachdenklich schob ich ein paar Krümel auf dem Tisch vor mir hin und her. „Es hilft nichts, ich muss wohl oder übel noch einmal zu ihm gehen und versuchen, einen besseren Eindruck zu machen. Vielleicht probiere ich doch noch diese Alpha-Geschichte aus.“
„Wenn es tatsächlich so schlecht um Perfect Male Model steht, dann bleibt dir nichts anderes übrig“, stimmte Karen zu. „Als Fitnesstrainer kann ich dich ja leider auch nicht einstellen.“
„Du weißt, dass ich Sport hasse“, seufzte ich.
„Was wirklich schade ist, ich glaube, wir wären tolle Kolleginnen. Pass auf.“ Karen legte ihre Hand auf meinen Arm. „Heute Abend machst du dir keine Gedanken mehr über diesen MacThomas. Es gibt genug Männer, die dich wollen und deine Reize sehr zu schätzen wissen. Morgen ist ein neuer Tag, um sich Sorgen zu machen.“ Sie schlug die strahlenden Augen auf und schob ihren Teller zur Seite. „Hast du eigentlich Ted noch einmal wiedergesehen?“
„Ted?“ Den breitschultrigen Blonden, mit dem ich am Donnerstag diese wirklich fantastische Nacht verbracht hatte, hatte ich noch gut in Erinnerung. „Nein, Karen. Das war nur was für eine Nacht.“
„Ach so“, sagte sie gedehnt, und ich zog verwundert eine Augenbraue in die Höhe. 
„Ted hat bei mir leider keinen so bleibenden Eindruck hinterlassen, außerdem war doch von vorneherein klar, dass es nur ein Spaß für eine Nacht ist. Sag bloß, du willst Pascal wiedersehen?“
„Das werde ich“, entgegnete sie mit einem strahlenden Lächeln. „Ich bin total verrückt nach ihm.“
„Wie bitte?“, fragte ich erschrocken. „Ihr kennt euch doch erst seit gestern.“
„Ich weiß, dass es total verrückt ist. Wir haben uns die ganze Nacht unterhalten und wir passen irgendwie total gut zusammen. Wir haben den völlig durchgeknallten Entschluss gefasst, eine Beziehung völlig aus dem Kalten heraus zu starten.“
„Wow“, sagte ich beeindruckt. „Wenn du dir deiner Gefühle ganz sicher bist, solltest du es unbedingt tun. So eine Gelegenheit ergibt sich nicht oft.“
„Das stimmt“, sagte sie nachdenklich. Ich sah sie mit einem ehrlichen Lächeln an. Ich hatte auch einmal so gedacht. Doch das war lange her. 
„Ich wünsch euch viel Glück“, sagte ich.
„Danke, Sarah, das ist lieb von dir.“
„Siehst du ihn noch heute Abend wieder?“
„Ja, wir treffen uns später. Pascal muss noch arbeiten und bis dahin werden wir uns die Zeit aufs Angenehmste vertreiben. Du kannst dich gleich von MacThomas ablenken, denn ich habe eine Einladung zu einer Party bekommen, die dir gefallen wird. Ich sage nur: Hank.“
„Hank?“ Ich nahm einen Schluck Rotwein und sah Karen nachdenklich an. Dann fiel es mir wieder ein. „Das war doch dieser C-Promi, dem du einen Waschbrettbauch verpasst hast, oder? Der mit den ausgefallenen Partymottos?“
„Genau der, außerdem ist er Schauspieler und in seiner Anwesenheit solltest du so tun, als ob er zur A-Liga gehört, sonst ist Hank beleidigt. Seine Partys sind ja auch mehr eine Werbeveranstaltung für ihn selbst, bei der er versucht, Kontakte zu knüpfen und doch noch die Rolle im nächsten Blockbuster an Land zu ziehen.“ Karen winkte einen Kellner herbei und wir legten jeder die Hälfte des Rechnungsbetrages auf den Tisch. „Aber über den Waschbrettbauch ist er immer noch so dankbar, dass er mich konsequent zu jeder seiner Partys einlädt. Na ja, zumindest zu denen in New York. Obwohl ich auch gern mal zu einer seiner Partys nach L.A. fliegen würde, die sollen noch bombastischer sein. Wenn du also Lust auf eine Ablenkung hast, dann können wir jetzt zu dieser Party gehen.“
„Klingt genau nach der richtigen Art, den Abend zu verbringen“, erwiderte ich und stand auf.
„Na dann“, Karen erhob sich ebenfalls, „kann ich es kaum erwarten, dir Hank und seine Freunde vorzustellen.“
 
 
 
 



Sechstes Kapitel
 
 
„Jetzt hat sie es eindeutig übertrieben.“ Edward Green legte sein Tablet unsanft auf dem Tisch ab. 
„Was ist passiert?“, fragte Lilian ruhig und stellte ihr Glas mit Orangensaft sacht auf dem Tisch ab. Die Morgensonne fiel schräg durch die hohen Fenster ihres Penthouse und warf eckige Flecken auf den Frühstückstisch.
„Sieh selbst, was Sarah wieder angerichtet hat.“ Mit einem missmutigen Laut schob er Lilian das Tablet zu. Es ratterte kurz über den schweren Eichenholztisch, den Edward Green persönlich ausgesucht hatte, als sie hier vor zwei Jahren eingezogen waren. Den Rest der Entscheidungen hatte er dem Innenarchitekten überlassen, aber von so einem Tisch hatte er schon lange geträumt. Doch so ein Tisch wirkte nur richtig, wenn er in einem riesigen Esszimmer stand. Nein, Esszimmer war nicht mehr die richtige Beschreibung, es war mehr ein Speisesalon, wonach dieser Tisch verlangte. Nach vielen Jahren harter Arbeit hatte er sich endlich ein Penthouse leisten können, in dem genug Platz für einen Salon in der richtigen Größe war, und darauf war er verdammt stolz. 
Edward beobachtete seine Frau genau, während sie das Gerät in die Hand nahm und die noch aufgerufene Klatschseite betrachtete, deren Link ihm sein Presseberater soeben geschickt hatte. Die ausufernde Party vergangener Nacht, die ausreichend dokumentiert worden war, war allein schon unerträglich. Aber die Pose, in der Sarah da zu sehen war, war einfach zu viel.
Als Lilian die Augen aufriss und erschrocken zu ihm hinübersah, war ihm sofort klar, dass sie keine Diskussion mehr darüber führen mussten, ob es gut war, Sarah zu ihrem Glück zu zwingen oder nicht. So konnte es nicht weitergehen.
„Ein Schauspieler“, sagte Lilian, und Edward war sich nicht sicher, ob ihre Stimme erstaunt oder resigniert klang. Überraschten sie Sarahs Ausschweifungen tatsächlich? Oder hatte sie schon damit gerechnet, dass es irgendwann so kommen würde und ihre Tochter betrunken die Titelblätter der hiesigen Klatschzeitungen zieren würde?
„Gegen einen Schauspieler an sich hätte ich ja nichts einzuwenden.“ Edward Green sprang auf und seine Stimme donnerte durch den hohen Raum. „Aber gegen einen verheirateten Schauspieler schon. Vor allem wenn die Presse gleich die Bilder seiner Frau und seiner zwei Kinder mit veröffentlicht. Sarah muss die Stadt verlassen, sonst fallen die Aktienkurse ins Bodenlose und die Übernahme platzt.“ Er ging mit festen Schritten ans Fenster. Der Anblick der Skyline von Manhattan beruhigte ihn immer, aber bei diesen Neuigkeiten genügte ein Blick aus dem Fenster nicht mehr. Er musste endlich etwas unternehmen.
„Das wusste sie sicher nicht“, rechtfertigte Lilian ihre Tochter. „Sarah würde nie etwas mit einem verheirateten Mann anfangen. Da bin ich mir hundertprozentig sicher.“
„Das mag sein, aber das ist den Herren und Damen von der Presse egal, genauso wie dem Aufsichtsrat.“ Edward Green legte die Hände an die Stirn.
„Bis jetzt hat ja noch niemand eine Verbindung zwischen Sarah und Green Immobilien hergestellt“, versuchte ihn Lilian zu beruhigen. „Sie sprechen nur von einer attraktiven Unbekannten.“
„Noch nicht, Lilian, aber wenn die Gerüchte über die Übernahme durchsickern, werden wir Stadtgespräch sein. Es ist eine Frage der Zeit, bis die Presse den Zusammenhang zwischen der attraktiven Unbekannten und Green Immobilien herstellt. Schon seit Monaten lasse ich unsere PR-Abteilung das Netz durchsuchen, um private Details über unsere Familie verschwinden zu lassen, und nun so etwas.“ Er machte eine ungestüme Handbewegung in Richtung des Tablets, von dem Sarah Arm in Arm mit einem dunkelhaarigen jungen Mann in die Kamera grinste. An dem gläsernen Blick und den geröteten Wangen sah man ihr leicht an, dass der bunte Cocktail in ihrer Hand nicht der erste dieses Abends war, sondern vermutlich schon der dritte oder vierte, den sie zu viel getrunken hatte. Sarah war ja nie ein Kind von Traurigkeit gewesen, aber seitdem sie diesen Sommer wieder zurück nach New York gekommen war, übertrieb sie es maßlos.
„Dann werden wir morgen Mittag mit ihr sprechen“, sagte Lilian mit der ihr ganz eigenen Ruhe und Entschlossenheit und schaltete das Tablet aus. „Wir werden sehen, was sie zu dieser Sache zu sagen hat.“
„Wir werden ihr klar und deutlich sagen, dass sie ihr Leben endlich in geordnete Bahnen bringen muss, wenn sie weiter in New York bleiben will“, erwiderte Edward Green. „Entweder das oder wir drehen ihr den Geldhahn zu. Dann ist Schluss mit dem schicken Apartment in Manhattan, Schluss mit dem hübschen schwarzen Sportwagen und auch Schluss mit dem vielen Designer-Klimbim, den du ihr sponserst. Wenn sie hart für ihr Geld arbeiten muss, wird ihr die Lust am Partyfeiern schon ganz von alleine vergehen.“
„Sei nicht so streng zu ihr“, sagte Lilian, und Edward wusste sofort, worauf sie anspielte. Doch er hatte genug davon, ständig auf Sarahs komplizierte Vergangenheit Rücksicht nehmen zu müssen. Irgendwann war sie nicht mehr das gedemütigte und traumatisierte Kind, das man ständig in Watte packen musste. Sie war eine erwachsene Frau und konnte sehr wohl Richtig von Falsch unterscheiden.
„Lilian“, sagte Edward ernst. „Ich werde nicht härter sein als nötig, versprochen. Oder willst du, dass so etwas noch einmal passiert?“ Er zeigte auf das Tablet. „Dieses Mal war sie noch die hübsche Unbekannte, aber das nächste Mal wartet eine Horde Fotografen schon darauf, dass ihr das nächste Malheur passiert, und sie werden es in allen Details festhalten. Stunden später kann dann jeder Aktionär von Green Immobilien nachlesen, was die Tochter des CEO in ihrer Freizeit macht, und ja, es wäre mir lieber, wenn sie in ihrer Freizeit Museen besucht und Tennis spielt.“
„Sie ist doch nicht fünfzig“, entgegnete Lilian Green ungehalten.
„Sie ist beinahe dreißig“, entgegnete Edward.
„Ich weiß.“ Lilian winkte ab. „Als du so alt warst, hattest du schon deine erste Million verdient.“
„Das erwarte ich ja nicht von Sarah.“ Edward Green klingelte nach der Haushälterin. „Es wäre nur schön, wenn sie ein bisschen mehr Rücksicht auf ihre Familie nimmt.“
„Das wird sie sicher“, sagte Lilian entschieden. 
Doch Edward sah an dem Zweifel in ihren Augen, dass sie dem wöchentlichen Mittagessen mit ihrer Tochter mit denselben gemischten Gefühlen entgegensah, wie er es tat.
 
 



Siebtes Kapitel
 
 
Was für eine Nacht! 
Mühsam hob ich den Kopf und musste grinsen, als mir wieder einfiel, wie Hank in diesem albernen Kostüm auf einem der Tische getanzt hatte. Wie hatte ich nur daran zweifeln können, dass mir meine Sorglosigkeit abhandengekommen war. Unwillkürlich musste ich kichern und sofort verzog ich schmerzverzerrt die Augen. 
Kichern tat weh. Stöhnend vergrub ich mein Gesicht wieder im Kissen. Diese Kopfschmerzen waren richtig übel. Ich versuchte mich zu erinnern, was genau schuld daran war, dass mein Kopf jetzt brummte, als wenn ich gestern Nacht gegen eine massive Wand aus Beton gerannt wäre. 
In diesen Cocktails musste doch mehr Alkohol gewesen sein, als ich vermutet hatte.
Hah! Da konnte sich dieser Asket von der Dark Cocktail Bar eine Scheibe abschneiden. Mit dieser Lebenseinstellung würde Andrew MacThomas seine Bar nie vollkriegen. Man musste seine Kunden verstehen, wenn man Geld verdienen wollte. Eine Cocktailbar betreiben und dann keinen Alkohol trinken, das war wie ein veganer Koch in einem Steakhaus oder eine Nonne im Puff.
Hank hingegen konnte Partys feiern, die man nie wieder vergaß, na ja, zumindest so lange man es nicht mit dem Alkohol übertrieb und einen partiellen Gedächtnisverlust in Kauf nahm. 
Hatte ich eigentlich mit auf diesem Tisch getanzt? Ich versuchte mich krampfhaft zu erinnern, was gestern Abend passiert war, aber so recht wollte es mir nicht gelingen, die Erinnerungsfetzen in meinem Kopf zu einem stimmigen Gesamtbild zu kombinieren.
Auch egal! Ich drehte mich langsam auf den Rücken und schlug die Augen wieder auf. Ich stellte beruhigt fest, dass ich in meinem eigenen Bett lag. So schlimm konnte es also nicht gewesen sein. Auch wenn ich mich beim besten Willen nicht erinnern konnte, wie ich den Weg in mein Apartment zurück gefunden hatte.
Vielleicht war Karen so nett gewesen und hatte mich nach Hause gebracht? Sie trank nie über ein gewisses, mit ihrem sportlichen Körper vertretbares Maß hinaus und hatte schon einmal den Retter für mich gespielt, als ich es ein wenig übertrieben hatte. Vielleicht vertrug sie auch mehr als ich. 
Keine Ahnung, wie sie es immer schaffte, halbwegs nüchtern zu bleiben. Vielleicht lag es doch am Sport? 
Ich zog kurz in Betracht, meine Einstellung zum Thema Bewegung zu ändern. Doch als ich versuchte, mich mit meinem brummenden Schädel aufzusetzen, verwarf ich den Gedanken an schnelle Bewegungen wieder. Aua!
Wer brauchte schon Sport? Eine kalte Dusche und ein starker Kaffee würden mir schon wieder auf die Beine helfen.
Glücklicherweise war heute Samstag und ich musste nicht arbeiten. Mehr als genug Zeit also, um sich ganz sanft wieder zu rehabilitieren.
Ich schob die Bettdecke zur Seite und schwang meine Beine über die Bettkante.
Verdutzt starrte ich an mir herunter. Verdammt! Wieso war ich nackt? Ich konnte mich nicht erinnern, dass ich mich ausgezogen hatte. Mein Blick huschte unruhig durch das Zimmer und blieb an einem dunklen Stück Stoff hängen. Ich starrte es erstaunt an, während ich quälend langsam begriff, was es war.
Wieso lag da auf dem hübschen Parkett meines Schlafzimmerbodens eine Männerhose!
Der Anblick entsetzte mich und ich verfluchte den partiellen Gedächtnisverlust. Ich spürte deutlich, wie sich mein Herzschlag verdoppelte. 
Oje, das war nicht gut für die Kopfschmerzen. Mir entwich ein gequälter Laut, als sich das Hämmern hinter meiner Stirn vervielfachte.
Was war gestern Nacht nur passiert? In meinem Kopf gähnte noch immer ein leeres, schwarzes Loch, während ich mich ganz langsam umdrehte.
Hoffentlich hatte ich nichts getan, was ich heute bereuen musste! 
Mein Blick streifte eine leere Kondomhülle, die am Fußende des Bettes lag, und ich riss vor Überraschung die Augen auf. Was ich alles so konnte in volltrunkenem Zustand. Die Frage „Wie war ich?“ konnte ich heute ruhigen Gewissens stellen. 
Ich hatte also, das war schon einmal eindeutig.
Blieb nur noch die Frage: Mit wem?
„Guten Morgen, Baby“, sagte eine heisere Stimme, und ein wuscheliger Kopf dunkler Haare tauchte aus den Kissen auf. 
Wow! Selbst betrunken musste ich mich für meinen Geschmack nicht schämen. Ich atmete erleichtert auf. 
Dann sah ich eine Weile verdutzt in die strahlend blassgrünen Augen vor mir und versuchte mich an den Namen zu erinnern, der zu ihnen gehörte.
Doch da war nichts in meinem Kopf, was mir weiterhelfen könnte.
„Guten Morgen“, erwiderte ich lächelnd und betrachtete seine vollen Lippen. Es gab da so einige Nächte, die ich gern vergessen würde, aber an diese hier hätte ich mich sehr gerne wieder erinnert. 
„Die Nacht war unglaublich, Sarah“, sagte der attraktive Unbekannte. 
Ich biss die Zähne zusammen, um meinem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen. Verflucht! Eine unglaubliche Nacht wollte ich nicht vergessen.
Und warum konnte er sich an meinen Namen erinnern und ich mich nicht an seinen? 
„Ja“, sagte ich gedehnt und hoffte, dass etwas Brauchbares aus den Tiefen meines Gedächtnisses auftauchen würde wie eine Lampe im Nebel. Es war mir plötzlich absolut peinlich, dass ich mich nicht erinnern konnte. 
Der Unbekannte grinste schelmisch, als er meine nachdenkliche Miene sah. „Du warst gestern Nacht wirklich lustig drauf.“
„Tatsächlich?“ Ich stand vorsichtig auf und angelte nach einem T-Shirt und einem Slip aus meiner Kommode. „Das musst du mir dann noch mal ausführlich erzählen. Ich geh mal schnell duschen und mach uns dann einen Kaffee“, sagte ich lächelnd und verschwand aus dem Schlafzimmer. Ich brauchte einen kühlen und schmerzfreien Kopf. Sofort! Dann würden die Erinnerungen schon wieder zurückkommen.
Trotz meiner hämmernden Kopfschmerzen flog ich regelrecht ins Bad und duschte so kalt, wie ich es ertragen konnte, ohne mein Herz noch weiter zu überanstrengen. Dann schlüpfte ich in meine frische Kleidung und ging in die Küche hinüber.
Die Kopfschmerzen wurden schon dumpfer, stellte ich erleichtert fest, während ein doppelter Espresso aus der Maschine zischte. Doch in meinem Kopf herrschte immer noch gähnende Leere.
„Magst du auch einen Espresso oder lieber schwarzen Kaffee?“, fragte ich laut in Richtung Schlafzimmer. Vielleicht konnte ich ihm in einem unverfänglichen Gespräch ein paar Details entlocken.
„Leider gar nichts, Sarah“, sagte mein Gast und stand schon angezogen an der Tür. Warum musste er so oft meinen Namen benutzen, wo mir seiner einfach nicht einfallen wollte? „Ich muss los, aber ich würde mich sehr freuen, wenn wir uns bald mal wiedersehen. Meine Nummer habe ich dir gegeben.“
„Okay“, sagte ich verwirrt. Wo war die verdammte Nummer? Ich traute mich nicht zu fragen.
„Bye.“ Er kam zu mir und hauchte mir einen zarten Kuss auf die Lippen. „Es war mir eine Freude, dich kennenzulernen.“
„Das geht mir genauso“, sagte ich lächelnd und hätte gern dasselbe geantwortet. Nein, ich würde diesen Moment nicht mit der peinlichen Bemerkung zerstören, dass ich mich an die vergangene Nacht leider nicht mehr erinnern konnte, beschloss ich in diesem schwachen Moment. Irgendwann würde sich der Nebel schon lichten und wieder Klarheit herrschen. Wehmütig sah ich meiner attraktiven nächtlichen Bekanntschaft hinterher.
Nachdem die Tür ins Schloss gefallen war, trank ich meinen doppelten Espresso in einem Zug leer und griff zum Telefon.
„Guten Morgen, Sarah“, flötete Karen gut gelaunt ins Telefon. So gute Laune hatte sie nur, wenn sie auf dem Stepper stand und die Kalorien der vergangenen Nacht abtrainierte.
„Morgen, Karen“, sagte ich und ließ einen zweiten doppelten Espresso durch die Maschine laufen. „Ich brauche deine Hilfe.“
„Immer.“ Ich konnte das unterschwellige Grinsen in ihrem Gesicht regelrecht hören. „Was ist los?“
„Mir fehlen ein paar Details der gestrigen Nacht. Ich weiß noch, dass Hank in einem Kostüm auf dem Tisch getanzt hat, und dann ist alles weg.“
„Aha“, entgegnete Karen, als ob sie diese Nachricht nicht sonderlich überraschte. „Da kann ich dir weiterhelfen. Hank hat mir einen Link geschickt. Ich habe ihn an dich weitergeleitet. Er sagt, die Party war ein voller Erfolg und sein Marktwert sei gestern Nacht locker um fünfzehn Prozent gestiegen. Schau mal in dein Postfach!“
Ein mulmiges Gefühl beschlich mich, als ich mit dem Telefon in der Hand zu meinem Laptop ging und ihn anschaltete. Während der Computer hochfuhr, holte ich den doppelten Espresso und trank ihn langsam aus.
Karen wartete geduldig am anderen Ende, während ich mein Postfach öffnete und nach der E-Mail suchte, die sie mir geschickt hatte.
Als ich den Link öffnete und mir mein eigenes Antlitz im Arm des attraktiven Unbekannten entgegengrinste, der soeben mein Apartment verlassen hatte, verschlug es sogar mir einen Moment die Sprache.
„Verheiratet“, sagte ich dumpf, als ich mich wieder gesammelt hatte. „Der verdammte Typ war verheiratet.“ Ich schrie die Worte beinahe, was meinem Kopfschmerz nicht guttat.
„Sag bloß, du warst mit ihm im Bett?“, fragte Karen. „Er hat B-Promi-Qualitäten.“
„Ich habe keine Ahnung, was er für Qualitäten hat. Denn dummerweise habe ich keine Ahnung, wie ich in mein Bett gekommen bin, geschweige denn wie Josh Weslovski sich darin angestellt hat. Was ist vergangene Nacht passiert?“, fragte ich verzweifelt. 
Wenn ich gewusst hätte, dass er verheiratet war, hätte ich ihn weder in mein Apartment noch in mein Bett gelassen. Und dann auch noch Kinder! Stöhnend ließ ich meinen Kopf auf den Arm sinken. Ich hatte meine eigenen moralischen Grenzen überschritten und das fühlte sich nicht gut an.
„Sarah, bist du noch da?“, fragte Karen. „Beruhige dich! Es ist nichts Schlimmes passiert. Wir haben getanzt und gefeiert und Hank hatte halt auch ein paar Presseleute eingeladen. Die haben sich dann regelrecht auf Josh Weslovski gestürzt, aber Hank hat sich auch auf ein paar Fotos gequetscht.“
„Was habe ich mit ihm gemacht?“, fragte ich düster.
„Nichts weiter. Ihr habt euch gut verstanden und seid dann gegen drei zusammen gegangen. Mehr weiß ich nicht. Brauchst du Hilfe, ich komme auch schnell vorbei, wenn du magst“, bot Karen an.
„Nicht nötig“, entgegnete ich schwach. „Ich brauche bloß eine Aspirin und ein Loch, in dem ich mich verkriechen kann. Die ganze Stadt kann nachlesen, dass ich mit einem verheirateten Mann im Bett war.“
„Kann sie nicht. Ihr habt nur gemeinsam eine Party gefeiert. Kein Mensch weiß, dass ihr miteinander im Bett wart.“
„Doch“, entgegnete ich energisch. „Ich weiß es und jeder, der Augen im Kopf hat, kann sehen, wohin das noch geführt hat.“
„Die Leute vergessen das schnell wieder“, sagte Karen. „In einer Stunde haben sie die nächste Schlagzeile auf der Startseite.“
„Na hoffentlich“, erwiderte ich resigniert. „Danke für die Aufklärung, Karen, ich geh wieder ins Bett.“
„Erhol dich, Süße. Bye.“
„Mach ich.“ Ich legte auf.
Dann sah ich meine übrigen Nachrichten durch. 
Monica hatte mir geschrieben und wollte wissen, wie es mit Andrew MacThomas gelaufen war, und außerdem gratulierte sie mir zu meiner öffentlichkeitswirksamen Pressebegegnung. 
Ich musste die Mail gleich zweimal lesen, bevor ich begriff, dass Monica den attraktiven Schauspieler an meiner Seite gerne in ihre Modelkartei aufgenommen hätte. Sie wollte wissen, ob ich den Kontakt herstellen könnte.
Ich klickte auf die nächste Nachricht und hielt kurz die Luft an, während ich die wenigen Worte las.
Andrew MacThomas wollte sich heute Abend noch einmal mit mir treffen, um noch ein paar Details zu besprechen. 
Was hatte das denn zu bedeuten?
Ich las die Worte noch einmal, doch ich konnte mir keinen Reim darauf machen, und eigentlich wollte ich das auch nicht. Mir war noch sehr gut in Erinnerung, wie er mich gestern Abend behandelt hatte. 
Eigentlich war er schuld daran, dass ich mich betrunken und verzweifelt in die Arme von Josh Weslovski gestürzt hatte. 
Lieber trieb ich die Nummer des ehebrüchigen Schauspielers für Monica auf, anstatt mich noch einmal von MacThomas so zur Weißglut treiben zu lassen.
Ich setzte mich entschlossen hin und schrieb dem geizigen Schotten, dass ich heute Abend schon Termine hätte und er mich gern am Montag im Büro erreichen könnte. Er brauchte sich gar nicht erst einzubilden, dass ich nach seiner Pfeife tanzen würde. Meine Bereitschaft, das devote Weibchen zu geben, war gegen Null gesunken. Er war nicht der einzige gute Kunde in der Stadt und so sehr es mir am Herzen lag, Perfect Male Model zu retten, gab es Grenzen, die ich nicht überschreiten würde. 
Mit einem zufriedenen Seufzen schloss ich den Deckel meines Laptops und ging langsam in mein Schlafzimmer zurück. 
Bevor ich die Decke über meinen Kopf zog, stellte ich noch schnell meinen Wecker für morgen früh. Am Sonntag musste ich zum Mittagessen bei meinen Eltern erscheinen, und zwar pünktlich. Meine Mutter bestand auf diesem Ritual, seitdem ich wieder in der Stadt war. 
Ach, und eigentlich freute ich mich auch darauf, sie wiederzusehen. Wir waren uns nicht ähnlich und gerade deswegen verstanden wir uns wahrscheinlich auch so gut. 
 
 
 



Achtes Kapitel
 
 
Das Taxi hielt direkt vor der hohen Glasfassade des Trump Hotels. Ich bezahlte den Fahrer und stieg aus. Dann ließ ich meinen Blick nach oben schweifen, wo die Wolken sich in den Abertausenden Scheiben spiegelten. Der Oktoberhimmel war bedeckt und nur gelegentlich blitzten ein paar Sonnenstrahlen durch die Wolkendecke. Das war zwar kein perfektes Sonntagswetter, aber meine Laune hatte ich noch nie vom Wetter abhängig gemacht.
Nach der Hitze des Sommers waren die Temperaturen jetzt angenehm und bis der Winter völlig anbrechen würde, waren noch ein paar Wochen Zeit. 
Langsam ging ich auf die Eingangstür zu und warf dann noch einen Blick zurück in den Central Park, aus dem man trotz des zügigen Verkehrs ein paar Vögel zwitschern hörte. Ich war sonst nicht für Ausflüge ins Grüne zu haben, doch in diesem Moment lockten mich die warme Herbstluft und das idyllische Zwitschern der Vögel beinahe magisch an. 
Doch ich war schon spät dran und mein Vater konnte Unpünktlichkeit auf den Tod nicht ausstehen. Daher wandte ich mich von dem verlockenden Herbstbild ab und betrat das Gebäude.
Natürlich speisten meine Eltern jede Woche in einem der besten Restaurants der Stadt. Meine Mutter wäre auch mit weniger glücklich gewesen, doch mein Vater legte Wert auf die richtigen Umgangsformen und dazu gehörte es in seinen Augen auch, dass die Familie Green in den entsprechenden Etablissements und Kreisen verkehrte. 
Gedankenverloren eilte ich durch die Eingangshalle und sah schon meine Eltern an einem der Tische sitzen. Während meine Mutter mir schon zuwinkte, sah mein Vater angestrengt an mir vorbei und winkte dann gut gelaunt jemandem zu, der hinter mir stehen musste.
Verdutzt sah ich mich um und blickte direkt in die sturmgrauen Augen von Andrew MacThomas.
„Miss Green, schön, Sie wiederzusehen“, sagte er mit dieser unnachahmlich tiefen Stimme, und ich spürte, wie mir das Blut in den Kopf schoss. Dieser Effekt war faszinierend. 
„Mr. MacThomas“, sagte ich möglichst wenig überrascht, während ich einen schnellen Blick zwischen ihm und meinem Vater hin- und herwarf. Wenn mein Vater jemandem so freundschaftlich zuwinkte, dann musste er zwangsläufig etwas mit Immobilien zu tun haben. Ich betrachtete ihn vorsichtig. Unser Treffen am Freitag war nicht optimal gelaufen. Ich hatte keine Ahnung, wie er meinen Abgang und auch meine kühle E-Mail verkraftet hatte.
„Schön, dass Sie heute in friedlicher Stimmung sind“, sagte er lächelnd.
„Es ist Sonntag“, entgegnete ich langsam, als ob ich prüfen wollte, ob seine gute Laune echt war. „Da lassen wir die Waffen besser ruhen. Wir können uns morgen weiter streiten. Ich wusste gar nicht, dass Sie auch auf dem Immobilienmarkt aktiv sind.“
„Aufmerksam wie immer. Sie wissen so einiges nicht über mich“, entgegnete er zweideutig, und mit einem Schlag knisterte die Luft zwischen uns. Mein Blick streifte seine breiten Schultern. Nur der spöttische Ton in seiner Stimme hielt mich davon ab, jetzt schwach zu werden und verzückt zu seufzen. Vielleicht hätte ich mich wirklich besser über ihn informieren sollen, bevor ich mich das erste Mal mit ihm traf. Vermutlich wäre unser erstes Treffen dann ganz anders verlaufen. Ich blieb einen Moment bei dem Gedanken hängen, wie es gewesen wäre, wenn ich die Freitagnacht nicht mit Josh Weslovski, sondern mit ihm verbracht hätte. 
„Meinen Sie, dass es sich lohnt, mehr über Sie zu erfahren?“, fragte ich sanft.
„Das müssen Sie selbst beurteilen, Miss Green“, sagte er mit einem belustigten Funkeln in den Augen. „Ich glaube, Sie wären erstaunt, wie ein Abend mit mir verlaufen könnte.“ 
„Denken Sie wirklich, dass Sie mich überraschen können?“, fragte ich. Meiner Vermutung zu seinen Neigungen war ich mir immer noch ziemlich sicher.
„Muss ein Mensch für Sie immer eine Überraschung bereithalten?“
„Nein“, sagte ich, unsicher, worauf er hinauswollte. „Eine Begegnung muss einen gewissen Reiz haben, um interessant zu sein. Warum soll ich wieder und wieder dasselbe tun, wenn es noch so viel zu erleben gibt.“
„Dinge, die einem wirklich guttun, nutzen sich nicht ab, Miss Green. Da bin ich mir ganz sicher. Heute Morgen habe ich zum Beispiel einen guten Freund besucht, der gerade in der Stadt ist. Wir haben gemeinsam gefrühstückt. Das tun wir jeden Monat, immer wenn er hier im Hotel ist. Dieses kleine Ritual ist so einfach und trotzdem so angenehm, dass ich es nicht mehr missen möchte. Diese kleinen schlichten Dinge haben einen ungemeinen Reiz und durch ihre regelmäßige Wiederholung werden sie zu etwas Besonderem. Wissen Sie, man muss nicht immer nach den Extremen lechzen.“
Ich sah ihn einen Moment verdutzt an. „Jetzt haben Sie mich wirklich überrascht“, gab ich zu. „Denn ich glaube, dass Sie genauso oft nach den Extremen lechzen, wie Sie die kleinen beschaulichen Momente genießen. Ich denke übrigens nicht, dass sich der Genuss schöner Dinge durch Wiederholung ins Endlose steigern lässt. Irgendwann wird Ihnen Ihr Freund langweilig werden oder Sie werden dieses Hotel nicht mehr mögen oder Sie lernen einen neuen, viel spannenderen Freund kennen. Das Verfallsdatum Ihrer Freundschaft ist vermutlich noch nicht erreicht, aber an den Punkt werden Sie schon noch kommen.“
„Da bin ich anderer Meinung, und Ihnen zu beweisen, dass ich recht habe, wäre mir eine Wette wert“, sagte er lächelnd. 
„Ich wette nicht“, sagte ich deutlich. „Glücksspiele lehne ich aus Prinzip ab.“
„Aus Prinzip?“ Er sah mich stirnrunzelnd an, als ob er nicht glauben könnte, was ich da gerade gesagt hatte.
„Sie haben richtig gehört“, erwiderte ich. „Ich habe Prinzipien.“
„Das ist gut zu wissen“, sagte er, und ich fragte mich, wofür ihm diese Information nützlich schien. 
„Entschuldigen Sie bitte, aber ich bin mit meinen Eltern zum Essen verabredet.“ Ich warf einen Blick zu ihnen hinüber.
„Ich wollte Sie nicht weiter aufhalten. Danke für das aufschlussreiche Gespräch. Es war schön, Sie wiederzusehen.“
„Ebenfalls“, erwiderte ich verdutzt. Er nickte mir noch einmal zu und wandte sich dann dem Ausgang zu. Ich erwischte mich bei dem Gedanken, dass ich mich gern noch länger mit ihm unterhalten hätte. Vielleicht war da doch mehr, als ich bei unserem ersten Zusammentreffen vermutet hatte. Ich sah Andrew nach, wie er das Hotel verließ. Er hatte gute Laune gehabt und irgendwie hatte ich mich davon anstecken lassen. Beschwingt betrat ich das Restaurant. 
„Hallo, Schatz“, sagte meine Mutter und nahm mich in den Arm, als ich bei ihr angelangt war. Dann ließ ich mich in einen der hellen, lederbespannten Stühle fallen und begrüßte meinen Vater. 
„Schön, dass du kommen konntest“, sagte er und winkte dem Kellner zu, der unsere Getränkebestellung aufnahm. „Ich wusste gar nicht, dass du mit Andrew MacThomas bekannt bist.“
„Wir haben beruflich miteinander zu tun“, wiegelte ich die Sache sofort ab.
„Aha“, sagte mein Vater, und ich glaubte, eine Spur Enttäuschung aus seiner Stimme herauszuhören. Ich betrachtete eine Weile seine angespannte Miene. 
Irgendetwas arbeitete hinter seiner hohen Stirn und das bedeutete meist nichts Gutes. Wir kannten uns jetzt seit ziemlich genau zehn Jahren und ich hatte Edward Green schon in allen möglichen Gemütslagen kennengelernt. Wenn er gut gelaunt war, was eigentlich meistens der Fall war, wenn meine Mutter in der Nähe war, dann strahlten seine braunen Augen und er lächelte ein offenes und freies Lächeln, das einem das Gefühl vermittelte, dass wir im Urlaub wären. 
Wenn ihn geschäftliche Sorgen plagten, dann krauste er die Nase und sein Blick wanderte unablässig durch den Raum, als wenn er keinen Moment still sitzen konnte, sondern ständig nach etwas suchte, das er tun konnte, um die Firma wieder auf optimalen Kurs zu bringen.
Doch seine heutige Stimmung konnte ich nicht so recht deuten. Des Öfteren fuhr er sich mit der Hand durch das kurze, dunkle Haar und mir wurde klar, dass er nervös war.
„Ist alles in Ordnung?“, fragte ich und blätterte durch die Speisekarte. Meine gute Laune schwand langsam wieder. „Stimmt etwas mit der Firma nicht?“ 
Doch mein Vater antwortete nicht sofort und ich sah hilfesuchend zu meiner Mutter hinüber. 
Sie hatte dieselben grauen Augen wie ich und wenn ich meine Haare nicht des Öfteren in allen möglichen Tönen färben würde, wären sie vermutlich genauso kastanienbraun wie die ihren. Wir sahen uns zwar erstaunlich ähnlich, doch ich hatte nicht ihr sanftmütiges und geduldiges Wesen geerbt.
„Wir wollen mit dir über eine gewisse Angelegenheit sprechen“, sagte meine Mutter mit einem aufmunternden Lächeln und sah dann zu meinem Vater hinüber. Na, das konnte ja heiter werden. 
Doch mein Vater achtete nicht auf mich, sondern sah dem Kellner zu, der die Getränke auf dem Tisch platzierte. Dann gaben wir die Essensbestellung auf.
Da es jetzt nichts mehr zu tun gab, mit dem er sich ablenken konnte, holte er tief Luft und sah mich konzentriert an.
Dieses entschlossene Funkeln in seinen Augen gefiel mir ganz und gar nicht.  
„Sarah“, begann er. „Du weißt, dass wir in wenigen Wochen mit Hunter Immobilien fusionieren wollen.“
„Ach so“, sagte ich. Vermutlich hatte mein Vater schon einmal darüber gesprochen, doch zugegebenermaßen hatte es mich nicht so sehr interessiert, dass ich mir Details gemerkt hätte.
„Mit dieser Übernahme wird Green Immobilien zum größten Anbieter von Luxusimmobilien in der Stadt.“
„Wow“, erwiderte ich und versuchte zu erahnen, wie viele Stunden mein Vater dann im Büro verbringen würde. Meine Mutter konnte dann vermutlich froh sein, wenn sie ihn genauso wie ich einmal die Woche beim Mittagessen zu Gesicht bekam.
„Genau, das ist ziemlich beeindruckend“, erwiderte er stolz. „Aber damit werden wir auch die Aufmerksamkeit der Presse verstärkt auf uns ziehen.“
„Wirklich?“, erwiderte ich stockend. 
Presse? 
Plötzlich und aus heiterem Himmel hatte ich den fürchterlichen Verdacht, dass mein Vater von meinem öffentlichkeitswirksamen Techtelmechtel mit Josh Weslovski erfahren haben konnte. Was Monica dazu bewogen hatte, mir zu gratulieren, würde meinem Vater ziemlich übel aufstoßen.
„Ja, Presse“, sagte mein Vater langsam. „Ich sehe, du bist im Bilde, was das für unsere Familie bedeutet.“
Ich sah ihn erschrocken an. Wir mussten nicht darüber reden, was passiert war. Er wusste, dass ich wusste, was er meinte. 
„Mein Name ist nicht aufgetaucht und die Schlagzeile war auch schon am selben Tag wieder verschwunden“, sagte ich schnell. 
„Sie ist verschwunden“, sagte mein Vater mit Nachdruck, „weil ich dafür gesorgt habe, dass sie verschwindet.“
„Oh!“ 
„Genau“, bekräftigte mein Vater. „Du weißt, dass Green Immobilien eine Aktiengesellschaft ist und der Wert unseres Unternehmens von dem Kurs der Aktie abhängt.“
„Ja, kann sein“, erwiderte ich. Ich mochte es nicht, wenn mir mein Vater in diesem überheblichen Ton Lehrstunden erteilte. Er wusste schließlich auch nicht, wie man bei der Fashion Week an ein paar Karten für die Aftershow Party von Marc Jacobs kam.
„Jedenfalls können wir uns keine schlechte Presse leisten“, sagte er entschieden, und ich begann langsam zu erahnen, in welche Richtung dieses Gespräch laufen würde.
„Und was erwartest du jetzt von mir?“, fragte ich, während die Vorspeisen aufgetragen wurden. Ich hatte kaum Augen für die köstlichen kleinen Kunstwerke, die hier serviert wurden, sondern sah meinen Vater unverwandt an. 
„Was ich von dir erwarte, ist sehr einfach“, sagte er klar. „Keine schlechte Presse mehr, die in Verbindung mit dem Namen Green gebracht werden kann.“
„Das kann ich dir ohne Probleme versprechen“, erwiderte ich schnell. Bei seinem Gesichtsausdruck hatte ich schon das Schlimmste befürchtet. „Ich habe nicht gewusst, dass auf dieser Party Fotografen sind, und ich habe auch nicht gewusst, dass ich mich mit einem Schauspieler unterhalten habe.“
„Unterhalten?“, fragte mein Vater mit spitzen Lippen. 
„Ähm, ja“, sagte ich pikiert, nahm meine Gabel in die Hand und begann auf meinem Teller herumzustochern.
„Das Problem ist nicht, dass du dich mit einem verheirateten Schauspieler auf einer Party getroffen hast und ihr euch angenehm unterhalten habt“, sagte mein Vater, und ich sah, wie die kleine Ader an seiner Schläfe anschwoll. „Das Problem ist, dass du sturzbesoffen warst, dich dem Erstbesten in die Arme geworfen hast und es dir völlig egal war, wer seine Kamera auf dich richtet.“
Ich spürte deutlich, wie mir das Blut ins Gesicht schoss und wie sich meine Stirn rötete und meine Wangen zu glühen begannen.
„Wie ich meine Freizeit verbringe, ist allein meine Angelegenheit“, sagte ich hart.
„Solange du den Namen Green trägst und dieser Name in Verbindung mit meiner Firma steht, ist es eben nicht allein deine Sache, und im Moment bist du auf einem guten Kurs, die gesamte Firma zu ruinieren.“
„Wie bitte?“, fragte ich mit steigender Wut im Blut.
„Du hast vollkommen richtig gehört“, sagte mein Vater. „Wenn du in New York bleiben willst, musst du dein Leben grundlegend ändern. Du brauchst einen ordentlichen Job, der ein gewisses gesellschaftliches Ansehen hat, und du brauchst einen Freundeskreis, der den Namen verdient. Du machst uns sonst zum Gespött der Stadt, wenn du weiter mit drittklassigen Schauspielern von einer Party zur nächsten ziehst.“
„Wenn ich in New York bleiben will?“, stotterte ich. Die Wendung, die dieses Gespräch gerade nahm, gefiel mir ganz und gar nicht. „Was soll das bedeuten?“ Ich sah meine Mutter irritiert an.
„Schatz, wir wollen nur, dass du deinem Leben etwas mehr Struktur gibst und dass du zur Ruhe kommst“, sagte meine Mutter, obwohl sie die Enttäuschung in meinem Gesicht wohl sehen konnte. Wollte sie mir etwa auch in den Rücken fallen?
„Das ist nicht euer Ernst, oder?“ Ich drosselte mühsam meine Stimme und sah abwechselnd zwischen meiner Mutter und meinem Vater hin und her.
Es war ihr absoluter Ernst. Ihre betretenen Mienen sprachen Bände. 
„Leider habe ich nicht vor, die Stadt zu verlassen.“ Ich blieb erstaunlich ruhig, während ich diese wenigen Worte mit kalter Stimme sprach, denn ich war mir der Tatsache durchaus bewusst, dass wir in einem voll besetzten Restaurant saßen. „Und ich beabsichtige auch nicht, meinen Lebenswandel zu ändern“, ergänzte ich gepresst. Mein Vater hatte genau gewusst, dass er dieses Gespräch mit mir nur in der Öffentlichkeit führen konnte. Wären wir allein zu Hause, hätte ich schon längst angefangen, meine Meinung lautstark kundzutun.
„Ich hatte gehofft, dass du anders darüber denkst“, sagte mein Vater. „Denn auch dir muss doch klar sein, in welchem Licht der Öffentlichkeit unsere Familie bald stehen wird.“
„Du meinst, in welchem Licht du bald stehen wirst“, entgegnete ich. „Warum ziehst du mich da mit hinein?“
„Weil du automatisch mit hineingezogen wirst“, entgegnete er ungeduldig, als ob ich das Offensichtliche nicht verstand.
„Dann lass diese Übernahme sein“, schleuderte ich ihm entgegen. Was ging mich seine Firma an?
„Ich soll die Chance meines Lebens verstreichen lassen, weil du dich nicht im Griff hast und zulässt, dass dein Leben den Bach runtergeht?“ Das warme Leuchten war aus den Augen meines Vaters gewichen und er sah mich nur noch wütend an. So war er immer. Wenn man sich nicht den in seinen Augen logischen Argumenten beugte, wurde er wütend. 
Ich hob zu einer zornigen Entgegnung an, als meine Mutter die Hände hob.
„Beruhigt euch wieder“, fiel sie mir ins Wort. „Wir können das auch ganz in Ruhe klären.“
„Nein, nein“, sagte ich. „Lass ihn nur weitersprechen. Jetzt sagt er endlich mal, was er wirklich über mich denkt. Ich bin nur ein Klotz am Bein, der schlechte Presse verursacht.“
„Das ist nicht wahr“, zischte Edward. „Ich liebe dich, als wenn du meine eigene Tochter wärst, aber ich mache mir wirklich Sorgen, wohin dein Leben sich entwickeln wird, wenn du so weitermachst.“
„Sarah, wir wollen dir nur helfen“, warf meine Mutter ein, und ich sah, wie ihr die Tränen in den Augen standen. Doch auch wenn mich ihr Anblick rührte, konnte ich in diesem Moment nicht nachgeben. 
„Ich brauche aber keine Hilfe. Es ist mein Leben und ich lebe es so, wie es mir gefällt“, erwiderte ich und sah meinem Vater fest in die Augen. „Ich sehe keinen triftigen Grund, mein Leben zu ändern.“
„Gut“, sagte er und legte seine Serviette auf den Tisch. „Dann lässt du mir keine Wahl.“ Er sah mich entschlossen an und jetzt wurde mir doch mulmig zumute. „Dann wirst du dein Leben ab heute allein finanzieren müssen.“
Ich sah meinen Vater entsetzt an. Er wusste genau, was das bedeutete. Es ging mir nicht um das Apartment und das Auto, aber die Unterstützung meiner Eltern hatte mir meine entspannte Lebenseinstellung weitab von den Existenzängsten eines Normalsterblichen ermöglicht. 
„Dein Vater kann dir einen Job besorgen, Schatz“, sagte meine Mutter eindringlich und wollte wohl die harten Worte mildern. „Und wenn du uns ein paar Mal auf die ein oder andere Veranstaltung begleitest, wirst du automatisch ein paar nette Leute kennenlernen. Es sind nur ein paar Kleinigkeiten, die wir ändern müssen.“
„Für mich sind es keine Kleinigkeiten“, erwiderte ich und stand auf. „Aber es wird vermutlich Zeit, endlich auf eigenen Beinen zu stehen. Als Partnerin von Perfect Male Model werde ich damit wohl keine Probleme haben.“ Ich zog mein Portemonnaie aus der Handtasche und legte meinen letzten Schein auf den Tisch. 
„Sarah“, sagte mein Vater scharf und starrte den Schein auf dem Tisch an. „Ich werde dich jederzeit unterstützen, wenn du diese kleinen Bedingungen erfüllst.“
„Bitte“, fiel meine Mutter ein. „Wir sind immer für dich da.“
„Ich weiß“, entgegnete ich. „Doch diese kleinen Bedingungen sind mein Leben. Einen schönen Sonntag noch.“ Dann drehte ich mich um und verließ das Restaurant. 
 
 
 



Neuntes Kapitel
 
 
„Dein Vater hat was getan?“, fragte Karen im selben Moment, in dem ich die Tür öffnete. Sie fiel regelrecht in den Flur und warf ihre Trainingsjacke und die Sporttasche auf den Boden.
„Arbeitest du auch am Sonntag?“ Ich sah an ihrer schmalen Gestalt hinab, die in marathontauglicher Kleidung steckte.
Karen warf die Tür hinter sich mit erstaunlichem Elan ins Schloss. Sport euphorisierte sie immer auf magische Weise. „Hank muss sich die Cocktails vom Freitag abtrainieren. Er hat einen Werbedeal bekommen und möchte das Profil seines Waschbrettbauches noch ein wenig schärfen. Ein Personal Trainer muss immer da sein, wenn er gebraucht wird.“ 
„Was sagt denn Pascal dazu?“ Karens neuer Freund sah es bestimmt nicht gern, dass sie am Sonntag an dem Waschbrettbauch eines anderen arbeitete.
„Pascal ist Fotograf, Sarah, für ihn gibt es auch kein Wochenende. Er macht gerade eine Fotostrecke von den ersten Herbstimpressionen in der Stadt. Was hat dein Vater denn nun genau getan?“ Sie ging ins Wohnzimmer voran und zog die Gardinen zur Seite, sodass die Herbstsonne ins Zimmer scheinen konnte.
„Das habe ich dir doch schon am Telefon gesagt“, seufzte ich und humpelte zurück auf mein Sofa, wo ich die Füße wieder in einem Fußbad versinken ließ. 
Dummerweise hatte ich meinen letzten Geldschein demonstrativ meinem Vater hingeworfen, um ihm meine Selbstständigkeit zu demonstrieren. Als ich kurz darauf vor dem Restaurant ein Taxi rufen wollte, war mir eingefallen, dass ich mir das jetzt nicht mehr leisten konnte. 
Also hatte ich wohl oder übel die Strecke bis zu meinem Apartment zu Fuß zurücklegen müssen. Der einstündige Marsch durch den Central Park in High Heels war eine Tortur gewesen. Das erste Mal in meinem Leben hatte ich die Jogger um ihre bequemen Laufschuhe beneidet. Wenigstens hatte ich keine Blasen, sondern nur ein paar rote Stellen an den Füßen. Viel fieser war vermutlich der Muskelkater, den ich morgen in Füßen und Waden spüren würde.
Doch ich war weitergelaufen. Auf meinen verdammten Stolz war Verlass, der war intakt, was man von meinen Schuhen nicht behaupten konnte. Um die High Heels tat es mir wirklich leid.
„Und ich konnte es nicht glauben und will es noch einmal höchstpersönlich aus deinem Mund hören. Deine Eltern drehen dir den Geldhahn zu, bis du ein anständiges Leben führst.“ Karen ließ sich neben mich fallen. „Ich habe uns übrigens was zum Essen bestellt. Nach so einem Schock brauchst du etwas in den Magen.“
„Du bist so lieb“, seufzte ich und genoss es, dass mich Karen ein wenig bemutterte. 
„Zurück zum Thema. Du bekommst kein Geld mehr?“
„Genau“, erwiderte ich seufzend und verfluchte meine schmerzenden Füße. Im Moment war der Schmerz noch stärker als die aufkeimende Angst um mein finanzielles Überleben. Doch ich spürte, wie sich das gerade mit jeder Minute, die seit dem Gespräch mit meinen Eltern vergangen war, änderte. Die Unruhe in mir wuchs zunehmend an und ich fühlte den Zusammenbruch wie eine drohende Gewitterfront immer näher auf mich zukommen. 
„Was heißt überhaupt anständiges Leben? Du führst doch bereits eines.“
„Nicht in den Augen meiner Eltern.“ Ich zog mir das Handtuch auf den Schoß und fuhr gedankenverloren über die Blumenstickerei darauf. „Mein Vater möchte gern, dass ich so ein Leben führe, wie er es tut, mit einem anständigen Bürojob, Businesskleidung, Verantwortung und Cocktailpartys, bei denen man über Politik und die nächsten Wahlen debattiert, bevor man vor Langeweile im Stehen einschläft.“
„Aha!“, entgegnete Karen und strich sich eine blonde Strähne aus der Stirn. „Dann führe ich in den Augen deiner Eltern wohl auch kein anständiges Dasein. Mit Leuten wie mir sollst du dich vermutlich nicht mehr umgeben, oder?“
„Karen, ich mag dich und wüsste nicht, was ich ohne dich in New York angefangen hätte. Ich bin so froh, dass du mir über den Weg gelaufen bist, außerdem bist du einer der anständigsten Menschen, die ich kenne. Du hast dir eine eigene Firma aufgebaut und kümmerst dich so liebevoll um deine alte Tante und auch um mich und ...“
„Nun mach mal halblang.“ Karen unterbrach mich und nahm meine Hand. „Das ist doch normal, dass man so etwas tut.“
„Ja, für dich schon, aber ich kenne viele, für die das nicht normal ist.“
„Dann kennst du zu wenig gute Menschen.“
„Kann sein“, seufzte ich.
„Du hast nie davon erzählt, warum du nach New York zurückgekommen bist. Hat es etwas damit zu tun, dass deine Eltern etwas angespannt sind?“
„Nein, das ist es nicht.“ Meine Stimmung verdüsterte sich schlagartig. Ich wollte nicht über die Sache mit Francesco reden. Das lag weit hinter mir und ich hatte keinen Gedanken mehr daran verschwenden wollen. „Mein Vater plant schon ewig die Übernahme seines ärgsten Konkurrenten. Damit katapultiert er sich in die A-Liga der reichsten Leute der Stadt. Wenn seine Tochter dann betrunken in den Klatschseiten der Stadt auftaucht, fallen die Aktienkurse ins Bodenlose und er hat Sorge, dass er sein Zwanzig-Millionen-Penthouse verlassen muss.“
„Echt?“ Karen legte die Stirn in Falten.
„Ja, schon. Mein Vater befürchtet den Niedergang seiner Firma, wenn ich mich weiter danebenbenehme, und deswegen soll ich die Stadt verlassen oder mein Leben umorganisieren.“
„Und deine Mutter? Was sagt die zu der Sache?“
„Sie war auf der Seite meines Vaters“, sagte ich leise. Meine Mutter und ich waren ein Team. Es hatte immer nur uns gegeben. Wir gegen den Rest der Welt. Das hatte auch Edward Green nicht geändert. Manchmal hatte ich auch gedacht, dass meine Mutter ihn zwar mochte, aber nicht wirklich liebte. Vielleicht hatte sie seinen nachdrücklichen Avancen nur wegen mir nachgegeben, um mir das Leben zu ermöglichen, das sie sich immer für mich gewünscht hatte und mir aus eigener Kraft nicht hatte geben können. Die Einstellung meines Vaters hatte mich nicht überrascht. Das wirklich Überraschende an diesem Gespräch war die Einstellung meiner Mutter gewesen. „Er denkt, dass er mir damit einen Gefallen tut, und das ist eigentlich das Schlimmste an der Sache.“ Ich nickte langsam. „Dass er mich nicht so akzeptiert, wie ich bin, sondern mich als jemanden sieht, der vom rechten Weg abgekommen ist und den er mit liebevoller Strenge wieder zurück zur Herde führen muss. Es ist so demütigend.“ Ich seufzte und ließ meinen Kopf in den Nacken sinken.
„Du lässt dich nicht verbiegen, oder?“, fragte Karen voller Kampfeslust.
„Niemals!“, sagte ich entschlossen und richtete mich wieder auf. „Ich werde nicht wegziehen und meinen Job will ich auch behalten.“
„Er hofft wohl, dass du einknickst.“
„Ja“, entgegnete ich salopp. „Er erwartet, dass ich grandios bei dem Versuch scheitere, mich selbst über Wasser zu halten. Wenn ich dann kurz vor dem Verhungern bin, kann er mich mit einer großzügigen Spende retten und mich wieder gnädig und geläutert im Kreis der Familie aufnehmen.“
„Da kennt er dich aber schlecht“, erwiderte Karen. 
„Genau, so weit wird es nicht kommen. Mein Vater muss begreifen, dass ich ein eigenständiges Leben führe, was mit seinem nichts zu tun hat.“
„Ich dachte, er ist nicht dein richtiger Vater.“
„Ist er auch nicht, aber er ist der einzige Vater, den ich je hatte.“ Ich seufzte. 
„Was ist mit deinem echten Vater?“ Karens Stimme klang einfühlsam und sanft. „Willst du darüber reden?“
„Mmh!“ Die Geschichte über meine Herkunft erzählte ich eigentlich nicht gern, aber bei Karen war das etwas anderes. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass meine Vergangenheit bei ihr in guten Händen war. Schließlich hatte sie mir längst alles aus ihrem Leben erzählt. Ich wusste von ihrer siebzigjährigen Tante Helen, die in ihren besten Tagen ein echter Drachen gewesen sein musste und so ihre ganze Familie aus ihrer Nähe vertrieben hatte. Ihre Kinder lebten weit über das Land verstreut und als auch ihr Mann im vergangenen Jahr gestorben war, blieb ihr niemand mehr in New York außer Karen. 
Karens größte Gabe bestand darin, Menschen Fehler zugestehen zu können. Sie konnte verzeihen und vergeben. 
Sie hatte sogar irgendwann dem Typen verzeihen können, der sich ihr Freund nannte, aber bei jeder Regung von Eifersucht der Meinung war, dass er Karen verprügeln müsste. 
Karen sagte immer, dass man sein eigenes Leben nur dann mit einem positiven Blick nach vorn weiterleben konnte, wenn man den Menschen, die einem Leid zugefügt hatten, vergab und die Vergangenheit hinter sich ließ. Für das Vergeben hatte auch sie Zeit gebraucht, doch die Sache lag mittlerweile Jahre zurück, und Karen hatte mir versichert, dass sie mittlerweile ohne Hass zurücksehen konnte.
„Ich bin in Stapleton aufgewachsen.“ Meine Stimme klang dünn, als ich an den Stadtteil von New York zurückdachte, in dem sich meine frühe Kindheit abgespielt hatte. „Mein leiblicher Vater hat sich aus dem Staub gemacht, als er erfahren hat, dass meine Mutter mit mir schwanger ist. Er hat sich nie wieder bei uns gemeldet. Ich kenne weder seinen Namen noch weiß ich etwas Genaues über ihn. Meine Mutter hat nie über ihn gesprochen. Für sie war es ziemlich schwer. Wir hatten kein Geld und die Gegend war, na ja, sagen wir mal schwierig. Ich hatte schlechte Noten in der Schule und wenn meine Mutter nicht Edward Green kennengelernt hätte und er uns da rausgeholt hätte, wüsste ich nicht, wo ich heute wäre. Vermutlich nicht hier. Ich bin ihm sehr dankbar für das, was er für uns getan hat, vor allem wegen meiner Mutter. Sie hatte immer ein schlechtes Gewissen, weil sie mir nichts bieten konnte.“
„Das ist hart.“ Karen sah mich ernst an, der warme Schimmer in ihrem Gesicht trieb mir die Tränen in die Augen.
„Das ist eine Geschichte, wie sie viele erleben“, tat ich den Moment schnell ab. „Außerdem ist es lang her und an viel erinnere ich mich ohnehin nicht mehr. Als ich auf der neuen Schule war, war alles plötzlich anders. Es kam mir alles so unwirklich vor. Meine Mutter hatte plötzlich Geld in der Tasche und hat mich verwöhnt. Als wenn sie alles aufholen wollte, was sie mir die ersten zehn Jahre nicht geben konnte.“
„Und dann?“, fragte Karen.
„Dann habe ich meinen Abschluss gemacht und bin aufs College gegangen. Und dort habe ich beschlossen, endlich mein eigenes Ding zu machen.“
„Wie ist das gekommen?“, fragte Karen. 
„Am Anfang war ich sehr angepasst. Ich habe viel gelernt und wollte, dass Edward Green stolz auf seine neue Tochter ist. Ich wollte auf gar keinen Fall, dass er bereut, dass er uns in sein Haus geholt hat. Meine Mutter war so glücklich und ich wollte das nicht kaputt machen. Doch ich war nicht ich selbst, und dieser Leistungsdruck, den ich mir selber geschaffen hatte, hat mich unglücklich gemacht.“ Ich erinnerte mich daran, wie ich mir mein Leben zurückerobert hatte. „Es wurde erst besser, als ich aus meinem Elternhaus regelrecht ausgebrochen bin. Dann ging es langsam wieder bergauf. Ich habe mich hemmungslos jeglichem Spaß hingegeben und keine Verantwortung mehr für irgendetwas übernommen. Es war mir alles egal und diese Gleichgültigkeit hat mich lange Zeit glücklich gemacht. Auf dem College habe ich es krachen lassen.“ Schmunzelnd dachte ich an die wilden Partys zurück. „Dann habe ich bei Monica angefangen und dieser Job hat mich total zufrieden gemacht.“
„Und nun?“, fragte Karen leise.
„Nun will mich Edward Green wieder zu seinesgleichen machen, aber ich kann nicht.“ Meine Stimme klang hohl. „Ich kann nicht zurück. Dann bin ich nicht mehr ich selbst. Das will ich nicht.“
„Du kannst auch bei mir einziehen“, sagte Karen.
„Danke, das ist lieb von dir, aber ich werde nicht ausziehen“, sagte ich entschieden. Ich mochte mein Apartment in der Nähe des Central Parks. Nicht einmal während der vergangenen Jahre, als ich im Prinzip nicht hier gewohnt hatte, hatte ich es aufgeben können. Doch die Miete war nicht niedrig. In dieser Top-Lage brauchte man tatsächlich einen anständigen Job oder einen Sponsor, um sich ein geräumiges Zwei-Zimmer-Apartment wie dieses leisten zu können. 
„Was willst du dann tun, um an mehr Geld zu kommen?“, fragte Karen und sah mich an. „Denn alles wirst du nicht haben können!“
„Ganz einfach, ich werde mich bemühen, zur Partnerin von Perfect Male Model zu werden.“
„Dann wirst du noch einen Angriff auf Andrew MacThomas wagen müssen, um ihn um den Finger zu wickeln?“ Karen grinste erwartungsvoll.
„Das war Monicas Bedingung“, sagte ich und versuchte nicht darüber nachzudenken, dass mir MacThomas diesen ganzen Schlamassel erst eingebrockt hatte. Wenn er einfach seine Unterschrift neben dieses Kreuz gesetzt hätte, hätte ich mich am Freitag vermutlich nicht so gehen lassen, um die ganze Schmach zu vergessen. Und wenn mein Vater nicht auf diese unsäglichen Fotos aufmerksam geworden wäre, dann hätte ich heute einen entspannten Sonntag mit Karen verbringen können. Nach dem Familienmittagessen wären wir in ein Café gegangen und hätten Zeitung gelesen, Kaffee getrunken und gewartet, bis es Zeit wäre, gemeinsam zum Dinner zu gehen. Vielleicht wäre Karens Schwester Susan noch vorbeigekommen, die als Krankenschwester arbeitete und immer kuriose Geschichten über Ärzte und Patienten zu berichten hatte. Stattdessen saß ich hier mit Existenzangst im Nacken und Sorgenfalten auf der Stirn.
„Tja, wie bekommt man einen Mann wie MacThomas dazu, einen Werbevertrag abzuschließen?“, sagte Karen nachdenklich.
„Gegen weibliche Reize scheint er ja immun zu sein“, erwiderte ich und begann meine Füße abzutrocknen. 
„Oder er steht auf Blondinen“, sagte Karen grinsend.
Ich betrachtete eine meiner dunklen Haarsträhnen. „Ich glaube, das ist es nicht. Vermutlich bin ich die Sache falsch angegangen. Wenn ich ihn in mein Bett locken will, dann ist es vermutlich die richtige Masche, devot zu sein. Aber ich will eine Unterschrift von ihm. Er scheint ja eher so ein rationaler Typ zu sein. Vielleicht muss ich einfach noch professioneller wirken.“ Bei dem Wort zuckte ich kurz zusammen, aber das war vermutlich die Lösung, um Andrew MacThomas das zu entlocken, was ich von ihm wollte.
„Klingt logisch“, bestätigte Karen. 
„Ich habe ihn heute Mittag übrigens getroffen und da war er ganz anders als am Freitagabend.“
„Wie anders?“ Karen riss die Augen erwartungsvoll auf.
„Er war nett und charmant, ich hätte ihn fast gar nicht wiedererkannt.“
„Weißt du was?“ Karen zog nachdenklich die Nase kraus. „Wenn er im Moment in so guter Laune ist, dann musst du ihn gleich heute treffen.“
„Nein“, sagte ich gedehnt. Ich hatte den Termin auf Montag verschoben und es wirkte sicher wieder sehr unprofessionell, wenn ich meine Meinung so plötzlich änderte. „Es ist Sonntag und sicher ist er nicht begeistert, wenn ich ihn am Wochenende belästige.“
„Er wollte sich am Samstagabend mit dir treffen, also wird er das sicher nicht so eng sehen. Er ist Unternehmer und außerdem betreibt er eine Bar. Für ihn gibt es sicher kein Wochenende.“
„Stimmt auch wieder“, gab ich zu. „Außerdem hat er gesagt, dass er sich freut, mich wiederzusehen.“
„Los, probiere es einfach aus. Wenn er heute in so guter Laune ist, musst du das für deine Zwecke ausnutzen. Wer weiß, wie er am Montag drauf ist!“ 
„Du hast recht“, sagte ich schließlich nach einigem Nachdenken. Ich stand auf und holte meinen Laptop. „Ich schreibe ihm einfach, dass ich heute Abend noch einmal in der Bar vorbeikomme und wir noch einmal ganz ungezwungen reden können.“
„Genau, und dann lässt du deinen Charme sprühen und sobald du die Unterschrift hast, bist du gerettet.“
„Vielleicht sollten wir doch noch zusammenarbeiten“, sagte ich lächelnd. „Wir sind ein gutes Team.“
Karen lachte. „Solange du dich nicht mit Laufschuhen und Hanteln anfreunden kannst, wird das leider nichts.“
Ich grinste und begann die E-Mail an Andrew MacThomas zu schreiben. Karen tat mir so gut, sie hatte in Nullkommanichts meinen Trübsinn in Energie umgewandelt.
 
 
 



Zehntes Kapitel
 
 
Was sollte das denn bedeuten? 
Andrew MacThomas las die E-Mail gleich zweimal, die da in seinem Postfach gelandet war.
Sarah Green wollte ihn heute Abend noch einmal treffen, um ganz ungezwungen die Fragen zu beantworten, die er noch hatte. Die Fragen waren nicht weiter wichtig und er hätte durchaus noch bis Montag damit warten können. Umso mehr verwunderte ihn ihr plötzlicher Sinneswandel. Doch sie war schon heute Mittag erstaunlich sanft gewesen und hatte ihn mit ihren Gedanken wirklich beeindruckt. 
Vermutlich war das so eine chaotische Frauensache. Die Schwester von Antony neigte auch immer dazu, sich zehnmal umzuentscheiden, und er konnte nicht genug davon bekommen, sich darüber lustig zu machen.
Doch Sarah hatte nicht den Eindruck gemacht, völlig chaotisch zu sein. Erst gestern hatte er diese flapsige Nachricht von ihr bekommen, dass er sie gern am Montag im Büro treffen konnte. An diesem Punkt war er schon am Überlegen gewesen, ob er seine Einstellung ändern, zu ihr gehen und sie so hart ficken sollte, dass sie es nicht noch einmal wagte, ihn so herablassend zu behandeln.
Eigentlich. Denn eigentlich hatte er sich vorgenommen, nicht mehr an Sarah Green zu denken. Doch das hatte sich als unerfüllbarer Vorsatz herausgestellt.
Seine Gedanken waren unablässig zu ihren vollen roten Lippen und ihren blitzenden Augen gewandert. Je mehr er sich bemühte, nicht an sie zu denken, umso häufiger hatte er es getan. Es war, als ob er in eine sich unablässig drehende Spirale geraten war und immer tiefer hinabgezogen würde. Das zufällige Treffen heute Mittag hatte die Sache auch nicht besser gemacht. Im Gegenteil, sie war so charmant gewesen, dass er Mühe gehabt hatte, sich umzudrehen und das Hotel zu verlassen. Am liebsten hätte er sie gleich mit zu sich genommen. Aber unter den wachsamen Augen von Edward Green kam so etwas natürlich nicht infrage, das widersprach seinen Prinzipien. Er musste lächeln, als er daran dachte, wie sie auf ihren Prinzipien beharrt hatte. 
Eine Antwort war er ihr noch schuldig, zumindest eine berufliche. Doch ob er den Vertrag mit Perfect Male Model unterschreiben würde, hatte er immer noch nicht entschieden. Gestern war ihm zu viel dazwischengekommen. Er hatte mit Antony noch eine lange Diskussion darüber geführt, eine benachbarte Bar aufzukaufen und sie der Kette einzuverleiben. Antony wollte die Expansion langsam angehen lassen, während er selbst einen aggressiven Vorstoß bevorzugte. Es war besser, Konkurrenten auszuschalten, als sich von ihnen die Kundschaft wegnehmen zu lassen. Sich jetzt mit einem großen Etat an PMM zu binden, war eine riskante Sache, auf die er sich nicht wirklich einlassen wollte. Es war fraglich, ob sich die Investition innerhalb eines halben Jahres amortisieren würde, und damit würde er seinen ehrgeizigen Expansionszielen nicht allzu schnell näherkommen. 
Im Moment tendierte er dazu, die Sache sausen zu lassen. Das war logisch und richtig. Allerdings würde das bedeuten, dass er Sarah nie wiedersehen könnte, und das allein brachte seinen Vorsatz stündlich immer mehr ins Wanken, wofür er sich wirklich verfluchte.
Schuld daran waren nur diese verdammten Träume, die ihn quälten, seit sie ihm ihre Oberweite so keck entgegengestreckt hatte und er nicht mehr aufhören konnte, daran zu denken, wie sich ihre Brüste in seinen Händen wohl anfühlen würden. 
Ihr wildkatzengleiches Wesen zu zähmen, war das Hauptthema seiner nächtlichen Illusionen, und es war so reizvoll, dass er sich in Gedanken immer wieder ausmalte, auf wie viele verschiedene Weisen er es schaffen würde, sie dazu zu bringen, ihn um einen Orgasmus anzuflehen. 
Und schon wieder war es passiert!
Schon wieder drehten sich seine Gedanken permanent um diese Frau. Selbst eine Nachricht von ihr reichte aus, um seinen Schwanz hart werden zu lassen. 
Er drehte sich missmutig auf die Seite. Sonntag war sein einziger freier Tag und den hielt er sich bis auf ein paar private Treffen konsequent frei. Sarah Green wusste nicht, dass er heute nicht bereit war, einen beruflichen Termin mit ihr zu vereinbaren. Er würde einfach einen privaten daraus machen, ohne sie um Erlaubnis zu bitten, und sich nehmen, was sein Körper so offensichtlich begehrte.
Die Idee begann in seinem Kopf verlockende Ausmaße anzunehmen. 
Ja, was sprach eigentlich dagegen? Außer der Tatsache, dass dieses Verlangen nach ihr ungewöhnlich stark war? So stark, dass er ihr zuliebe besser darauf verzichten sollte.
Der Gedanke gefiel ihm nicht. Warum sollte er verzichten?
Er hatte nichts vor, außer zum Abendessen zu seinem Lieblingsitaliener zu gehen, und warum sollte er das nicht gemeinsam mit ihr tun. Er würde sie noch ein wenig hinhalten und einen schönen Abend mit ihr verbringen. Dann würde er die Angelegenheit abbrechen und jeder würde wieder seiner Wege gehen. Natürlich hatte er Erkundigungen über Sarah Green eingezogen und nachdem er den Artikel in dieser Klatschzeitung über sie gelesen hatte, schien sie jemand zu sein, der einem kurzen und unverbindlichen Vergnügen nicht abgeneigt war, was ihm sehr entgegenkam. Sie waren sich doch ähnlicher, als er anfangs gedacht hatte.
Mit einem tiefen Seufzer schob er die letzten Zweifel beiseite.
Er nahm sein Tablet und schrieb Sarah, dass sie sich gern treffen könnten, aber dass er ein Gespräch beim Abendessen bevorzugen würde. 
Angespornt von der Aussicht auf einen interessanten und befriedigenden Abend stand Andrew MacThomas auf und schlüpfte in eine bequeme Sporthose. Dann ging er nach nebenan und stieg auf das Laufband. Ein wenig Cardiotraining und dann noch ein paar Gewichte heben. 
Es würde ihm guttun, sich auszupowern, damit er heute Abend genug Geduld hatte, Sarah ganz langsam und nach allen Regeln der Kunst zu verführen.
 
 



Elftes Kapitel
 
 
Entschlossen trat ich durch die Eingangstür des Edelitalieners, dessen Adresse mir MacThomas geschickt hatte. Ich konnte es immer noch nicht fassen, dass ich tatsächlich hierher gekommen war. In seiner Cocktailbar hätte ich mich zumindest regelmäßig daran erinnern können, dass wir uns trafen, um eine Unterschrift unter einen Vertrag zu bekommen und mich zur Partnerin von Perfect Male Model zu machen. 
Dass er mich zum Abendessen einladen wollte, hatte mich etwas irritiert. Ich hatte doch ganz klar geschrieben, dass ich seine offenen Fragen zum Vertrag klären wollte. Es handelte sich also um ein rein berufliches Treffen, doch dieser schicke Italiener machte es mir schwer, an meine Mission zu glauben. 
Das ganze Restaurant war in Kerzenschein getaucht. War heute irgendein romantischer Anlass? Der Valentinstag war noch weit entfernt und auch sonst fiel mir kein romantischer Tag ein, der auf Mitte Oktober fiel. Vielleicht war es nur der nahende Winter, der all die verliebten Pärchen im Dämmerlicht näher zusammenrücken ließ?
Doch musste gleich so viel Stimmung aufgefahren werden? Ich kam mir völlig deplatziert vor, als ich die vielen Pärchen sah, die händchenhaltend und sich anschmachtend an den kleinen Tischen saßen. Dieses romantische Getue war mir in diesem Moment zuwider und die melancholische Hintergrundmusik bohrte sich unangenehm in meine Ohren. 
Ich hatte prinzipiell nichts gegen Romantik einzuwenden, wenn sie geschmackvoll und wohldosiert daherkam, aber das hier war zu viel des Guten.
Ich versuchte mich auf etwas anderes zu konzentrieren und gab meine Jacke an der Garderobe ab. Während ich vom Kellner zu dem Tisch geführt wurde, den Andrew MacThomas für uns bestellt hatte, versuchte ich, die Gesichter nicht genauer zu mustern, an denen wir vorbeigingen. Es gelang mir auch ziemlich gut, den Rücken des Kellners anzustarren, ohne den leicht geröteten Wangen und den glänzenden Augen um mich herum viel Beachtung zu schenken.
Wenig begeistert registrierte ich, dass Andrew MacThomas noch nicht da war. 
Kam er immer zu spät? Oder war das eine ganz besondere Spezialität, die er sich nur für mich aufhob? Es gefiel mir nicht, allein in dieser romantisch überladenen Kulisse warten zu müssen, als ob ich sitzen gelassen worden war.
Meine Laune begann sich rapide zu verschlechtern, was ich besorgt zur Kenntnis nahm. Der letzte Abend, der so begonnen hatte, hatte eine Kette unglücklicher Umstände nach sich gezogen, die ich gern wieder rückgängig machen würde. 
Ruhig bleiben, Sarah, sagte ich mir immer wieder ohne großen Erfolg.
Der Kellner kam und fragte mich, ob ich schon einen Wunsch hätte, während ich auf meine Begleitung wartete. Den Kommentar, dass es sich hier um ein Geschäftsessen handelte, verkniff ich mir besser. Der Kellner konnte nichts dafür, dass Andrew MacThomas eben Andrew MacThomas war, wie er es selbst ausgedrückt hatte.
Ich bestellte einen trockenen Weißwein, um mir die Zeit zu vertreiben, und platzierte meine kleine Aktentasche griffbereit unter meinem Stuhl. Zur Sicherheit hatte ich noch eine Vertragskopie eingepackt, um heute Abend nichts dem Zufall zu überlassen. 
Während ich die Speisekarte studierte, versuchte ich angestrengt nicht wahrzunehmen, dass um mich herum Paare verliebt kicherten, verstohlen Hände gehalten wurden und lustvolle Blicke über Gläserränder wanderten. 
Diese glücklichen und erwartungsvollen Gesichter um mich herum machten mich immer nervöser, je länger ich inmitten all dieser Idylle saß. Ich hatte gar nicht den Eindruck gehabt, dass Andrew MacThomas so ein hoffnungsloser Romantiker war.
„Guten Abend.“ Beim tiefen Klang der männlichen Stimme hinter mir vibrierte mein Brustkorb. Vor Schreck zuckte ich so sehr zusammen, dass der Weißwein in meinem Glas gefährliche Wellen schlug. 
„Guten Abend“, erwiderte ich, während der Sturm in meinem Glas verebbte und mein Herz wieder seine Arbeit aufnahm. „Welche Erklärung haben Sie heute dafür, dass Sie zu spät kommen?“
Gemächlich nahm Andrew MacThomas Platz. Er trug heute eine schwarze Anzughose und ein schwarzes Hemd. Diese Kombination stand ihm gut und ließ ihn ziemlich verwegen erscheinen. Doch nicht so verwegen, dass ich meinen Entschluss, den Abend in geschäftlicher Mission zu verbringen, ändern würde.
„Gar keine“, erwiderte er erstaunlich direkt. „Ein Telefonat hat mich aufgehalten.“
„Ein Telefonat?“ Ich sah ihn abschätzend an. „Das glaube ich Ihnen nicht. Irgendwie habe ich den Verdacht, dass Sie mich absichtlich warten lassen.“ Während ich meinen Gedanken freien Lauf ließ, bemerkte ich an der Veränderung in Andrew MacThomas’ Gesicht, dass er meine Bemerkung nicht lustig fand.
„Unterstellen Sie mir etwa, dass ich Sie anlüge?“, fragte er und warf mir einen eiskalten Blick zu. 
Was hatte ich jetzt nur gesagt? Der Mann verstand ja keinen Spaß. Eigentlich war ich heute hier, um seine gute Laune auszunutzen, aber im Moment verdarb ich es mir gerade ziemlich mit ihm. 
Warum konnte er sich nicht einfach entschuldigen, wie es ein ganz normaler höflicher Mensch tun würde? Doch so wie es aussah, entschuldigte sich Andrew MacThomas nie für etwas. Ich verkniff mir ein missmutiges Knurren und dachte an meine Mission.
„Entschuldigen Sie bitte“, sagte ich schnell, obwohl es mir schwerfiel, die Worte auszusprechen. Nicht so sehr, weil ich sie nicht so meinte, sondern weil ich es nicht gewohnt war, mich zu entschuldigen. Ich war auch nicht dieses Gefühl in meiner Brust gewohnt, dass ich ihn gern friedlich stimmen wollte. Was war nur los mit mir? 
„Ich verzeihe Ihnen den kleinen Ausrutscher“, sagte er und ließ dabei offen, was er sonst zu tun gedachte, falls ich es noch einmal wagen sollte, mich so zu benehmen. Verdammt, mein Kopfkino blieb beim nächsten Mal besser zu Hause, wenn es mir weiter so verräterische Bilder einspeiste. Ich keuchte, als ich mich schon nackt und in einer filigranen Fesselung vor ihm knien sah, während er mit einem Paddle ausholte und rote Streifen auf meinen Po zauberte. Meine missglückten SM-Sessions hatten wohl doch einen bleibenden Eindruck bei mir hinterlassen. 
Eigentlich hatte ich das Thema längst abgehakt, weil ich dachte, das wäre nichts für mich. Doch in Verbindung mit Andrew MacThomas begann die Sache einen gewissen Reiz zu entwickeln. Vermutlich würde es mir in seiner Gegenwart nicht passieren, dass ich die Situation als lächerlich empfand. Ihm schien diese Dominanz im Wesen zu liegen. Da war nichts Gespieltes, was mich zum Spott verleitete. Er brachte eine Seite in mir zum Vorschein, deren ich mir nicht bewusst gewesen war, und ich war mir unsicher, ob ich diese Seite wirklich kennenlernen wollte. 
„Der Hosenanzug steht Ihnen gut, Miss Green, Sie sehen sehr professionell aus“, sagte er und winkte dem Kellner zu, der unsere Getränkebestellung aufnahm. Ich war froh über den Themenwechsel. 
Während ich ein Wasser orderte, sah ich, wie sich seine Miene wieder entspannte und er mir ein schnelles Lächeln zuwarf.
„Danke“, murmelte ich, und er quittierte es mit einem weiteren Lächeln. Andrew MacThomas schien also doch in allerbester Laune zu sein, was ich erleichtert zur Kenntnis nahm. 
Mir fiel wieder auf, wie anders er im Vergleich zu Freitagabend war, viel entspannter und gelöster. In seinem Gesicht lag nicht die Strenge, an der ich vor zwei Tagen so verzweifelt war. Wenigstens schien er nicht in romantischer Stimmung zu sein, stellte ich erleichtert fest. 
„Sie passen nicht in dieses romantische Ambiente“, sagte ich und sah ihn forschend an. „Warum gehen Sie in dieses Restaurant?“
„Sehr aufmerksam. Ihnen entgeht aber auch keine Ungereimtheit.“ Er lächelte und ich dachte schon, er würde mir keine Antwort auf meine Frage mehr geben. „Das Essen ist außergewöhnlich gut und für das Ambiente habe ich ehrlich gesagt nichts weiter übrig. Ich komme schon so lange hierher, dass es mir gar nicht mehr auffällt.“
„Tatsächlich.“ Ich musterte ihn neugierig. Also war er auch nicht allzu sehr romantisch veranlagt. Diese Gemeinsamkeit machte mich einen Moment stutzig.
Der Kellner kam in diesem Moment mit den Getränken.
„Ich dachte, Sie legen viel Wert auf Professionalität.“ Ich sah verdutzt den Martini an, den er sich hatte bringen lassen. „Was ist los mit Ihnen?“
Und dann begriff ich endlich seinen Stimmungswandel. Am liebsten hätte ich mir mit der Hand gegen den Kopf geschlagen. Ich ließ es nur, um nicht die ganzen verliebten Paare um mich herum aufzuschrecken.
Andrew MacThomas lehnte sich bequem in seinem Stuhl zurück. „Es geht mir wunderbar, danke der Nachfrage. Wie war Ihr Wochenende?“
Ich antwortete nicht auf seine Frage, sondern dachte fieberhaft darüber nach, wie ich mich nur so hatte blamieren können. Da marschierte ich im Hosenanzug und mit einer Aktentasche unterm Arm in ein romantisches italienisches Restaurant und dabei hatte Andrew MacThomas nie vorgehabt, heute eine Unterschrift unter dieses Papier zu setzen. Er hatte heute frei und schien nicht entschlossen, unser Gespräch vom Freitag fortzusetzen. Er wollte wohl viel lieber unser Gespräch vom Mittag fortsetzen. 
„Warum haben Sie mich hierher eingeladen?“ Meine Stimme kratzte seltsam rau.
„Sie wollten sich heute Abend doch mit mir treffen“, entgegnete er entschuldigend. „Und da ich jeden Sonntag hier zu Abend esse, dachte ich, wir könnten das miteinander verbinden.“
Richtig! Ich war es gewesen, die es so eilig hatte. Denn ich musste mich jetzt selbst um meinen Lebensunterhalt kümmern und das erledigte ich lieber heute als morgen. Die Miete für mein Apartment konnte ich diesen Monat noch bezahlen, aber dann wurde es eng, und ich musste entweder das Auto verkaufen oder eine neue Einnahmequelle finden.
„Sehr effizient“, erwiderte ich.
„Mein Terminplan ist sehr voll, Miss Green. Ich lege viel Wert auf einen effizient organisierten Tag.“ 
„Sie hatten mir geschrieben, dass Sie noch Fragen zum Vertrag haben, und die wollte ich Ihnen gern beantworten“, erwiderte ich mit einem versöhnlichen Lächeln.
„Das Problem ist, dass ich sonntags nie arbeite“, sagte er. 
Ich starrte ihn fassungslos an. Es war unglaublich, wie unverschämt er sich schon wieder benahm. 
„Tatsächlich?“, erwiderte ich in scharfem Ton. „Warum haben Sie dann diesem Treffen zugestimmt? Es war doch klar, worum es geht. Sie hätten auch ablehnen können.“
Er ignorierte meinen vorwurfsvollen Unterton und ich atmete erleichtert auf. Während ich noch schockiert feststellte, dass ich erleichtert war, ihn mit meiner Bemerkung nicht schon wieder verstimmt zu haben, sagte er: „Einer schönen Frau kann ich keine Bitte abschlagen.“ Sein Lächeln war umwerfend und ich betrachtete einen Moment das warme Leuchten in seinen Augen.
Meine Güte, konnte er charmant sein, wenn er wollte. Unfreiwillig fühlte ich mich von seinen Bemerkungen geschmeichelt. Doch das konnte ich auch.
„Wenn das so ist“, begann ich mit leiser, verlockender Stimme, „was halten Sie davon, wenn ich Sie darum bitte, den Vertrag mit PMM zu unterschreiben.“ Gegen meinen rot geschminkten Schmollmund würde er nichts ausrichten können. Als ich die Lippen ein klein wenig nach vorn schob, sah ich, wie seine Augen an meinem Mund hängen blieben und er kurz innehielt, als ob sich ein verlockender Gedanke in seinem Kopf breitmachte.
Dann huschte sein Blick wieder zu meinen Augen. „Unterschreiben werde ich heute nichts, aber Sie können mich gern davon überzeugen, dass ich es morgen tun sollte. Ich bin gespannt, welche Argumente Sie noch in die Waagschale werfen, um mich zu beeindrucken.“ 
Ich sah genau, wie sein Blick kurz nach unten zu meinem Dekolleté huschte, das heute akkurat von einer hochgeschlossenen Bluse verhüllt war.
Es war ein Fehler gewesen, meinen Körper als Waffe einzusetzen. Das begriff ich in diesem unsäglichen Moment mit aller Wucht. 
Ich hatte nicht einen dieser leicht zu manipulierenden Männer vor mir, sondern ich hatte ein Raubtier auf meine Fährte gelockt, das seine Beute heute zur Strecke bringen wollte. Ich war ihm in die Falle gegangen und er hatte es genau gewusst. 
An seinem überlegenen Lächeln sah ich auch, dass er wusste, dass ich nicht einfach aufstehen und gehen würde. Ich wollte etwas von ihm und mit dem Nachdruck, mit dem ich ein neues Treffen gefordert hatte, war ihm auch klar, dass mein Anliegen dringend war.
„Ich kann Ihnen gern noch einmal alle rationalen Gründe darlegen, die für eine Zusammenarbeit sprechen“, sagte ich ruhig, während ich fieberhaft überlegte, wie ich wieder Oberwasser bekam.
„An meinem freien Tag habe ich keinen Bedarf, rationale Gründe zu erörtern, es sei denn, sie drehen sich um Baseball. Wussten Sie, dass ich ein großer Fan der New York Yankees bin? Ich verpasse kein Spiel.“ Ein smartes Lächeln glitt über seine Lippen und ich geriet kurz aus dem Konzept.
Warum nur hatte ich das Gefühl, dass es ihm gefiel, mich zu provozieren. „Ich interessiere mich leider nicht für Sport“, entgegnete ich entschuldigend. 
Dann wagte ich einen neuen Versuch. So schnell würde ich nicht aufgeben. Provokation war etwas, zu dem ich auch in der Lage war. „Wenn Sie vorher schon davon ausgegangen sind, dass man an einem Sonntag nicht arbeitet, dann haben Sie angenommen, dass ich Sie um ein Treffen gebeten habe, um Sie näher kennenzulernen, weil Sie mich am Freitag mit Ihren tiefsinnigen Gesprächsbeiträgen beeindruckt haben?“
Er blinzelte und das Grau seiner Augen wurde dunkler und blitzte gefährlich. Ich hielt seinem Blick tapfer stand, auch wenn ich mir plötzlich nicht sicher war, ob es ihm nicht durchaus zuzutrauen war, dass er mich hier vor den Augen aller verliebten Pärchen über sein Knie legen würde, um mich gleich vor Ort für meine Aufmüpfigkeit zu bestrafen. 
Was für ein Gedanke! Meine Oberschenkel begannen zu zittern, so stark war das Prickeln in meinem Unterleib, das mich plötzlich ergriff, während ich auf Andrew MacThomas’ Reaktion wartete.
Meine Augen huschten zu seinen Lippen. Ob er mich sanft küssen würde oder ob er ungestüm war? Ich überließ mich dem Gedanken einen Moment und schon lag das Prickeln auf meinen Lippen. 
„Eigentlich wollte ich Sie wiedersehen, weil Sie einen bleibenden Eindruck bei mir hinterlassen haben“, sagte er leise und beugte sich ein wenig in meine Richtung, als ob er spürte, wohin meine Gedanken gewandert waren. 
Seine ohnehin schon tiefe Stimme war noch einen Ton dunkler geworden und ich spürte wieder das heftige Vibrieren in meinem Brustkorb. Er erregte mich, das konnte ich nicht mehr leugnen. Ich wollte das nicht und gleichzeitig wollte ich es doch. 
Ich erinnerte mich mühsam wieder daran, dass ich wegen einer Unterschrift hier war und nicht, um mich in das nächste Abenteuer dieses Wochenendes zu stürzen.
Doch mein Körper reagierte sofort auf seine Nähe; zuverlässig und heftig. 
„Tatsächlich?“ Ich sah ihn erstaunt an und hörte, wie ich ganz automatisch ebenfalls meine Stimme senkte. „Ich hatte nicht den Eindruck, dass ich Sie mit meinen Qualitäten überzeugt habe.“
„Wenn es nicht so wäre, wäre ich nicht hier, um meinen freien Abend mit dir zu verbringen. Ich bin Andrew, freut mich, dich kennenzulernen, Sarah.“ Seine Hand lag plötzlich gefährlich nah an meiner, als ich begriff, worauf das hinauslief.
Schlagartig zog ich meine Finger zurück, als ob ich mich an etwas verbrannt hätte, und starrte Andrew MacThomas überrascht an. 
Er spielte mein Spiel. Ich war der Verführer, der alles bekam, was er wollte, wenn er seinen Augenaufschlag einsetzte. Nicht nur die grauen Augen kamen mir plötzlich so vor, als ob ich in einen Spiegel sah. Er wollte mich, weil ich ihn gereizt hatte. Er würde mich erobern und heute Nacht würden wir harten und atemberaubenden Sex haben. Wir würden uns lieben, heftig, verzehrend und intensiv, als ob es kein Morgen gäbe. 
Doch der Morgen würde kommen und er würde aus meinem Leben verschwinden, genauso wie ich schon aus dem Leben meiner zahlreichen Eroberungen verschwunden war. 
Dieser Mann war anders, er war mir zu ähnlich, und das zog mich auf eine Weise magisch an, genauso wie es mich abstieß.
Nun ging es wohl darum, wer hier seinen Willen bekam. Es war ein Spiel, ein Kampf, eine Herausforderung. Und Andrew MacThomas glaubte wohl, er hätte mich durchschaut. Es war Zeit, den Spieß tatsächlich umzudrehen.
„Es freut mich, dich kennenzulernen, Andrew“, sagte ich und schlug die Augen nieder, fest entschlossen, ihn heute Nacht eiskalt auflaufen zu lassen. Dann sah ich wieder auf und legte so viel Kraft in meinen Blick, wie ich nur konnte.
Der Kellner störte unseren intimen Moment, in dem unsere Blicke darum rangen, wer wen zuerst verführen würde.
„Haben Sie gewählt?“, fragte er mit leiser, rücksichtsvoller Stimme. 
„Ich nehme die Pasta mit Garnelen“, sagte ich, ohne den Blickkontakt zu unterbrechen.
„Die Tagliatelle mit Rinderragout, bitte“, sagte Andrew, ohne zu überlegen. Er war also wirklich jeden Sonntag hier, wenn er schon die Speisekarte auswendig kannte. Vermutlich an jedem Sonntag mit einer anderen Frau. Ich biss mir auf die Zunge, als ich begriff, dass ich nicht besser war als er. Noch am Freitag hatte ich die Nacht mit Josh Weslovski verbracht. Doch das zählte nicht, schließlich konnte ich mich nicht einmal daran erinnern.
„Hast du schon eine endgültige Entscheidung getroffen, was deine Zusammenarbeit mit PMM betrifft?“, fragte ich geradeheraus. Ich musste erst einmal ausloten, ob sich die Mühe überhaupt lohnte.
„Nein“, sagte Andrew. „Im Moment steht noch alles offen, aber fairerweise muss ich gestehen, dass ich im Moment eher dazu tendiere, nicht zu unterschreiben.“
„Liegt es an mir?“, fragte ich mit einer düsteren Vorahnung.
„Meinst du deinen Ausrutscher am Freitagabend?“
„Woher weißt du davon?“ Ich sackte kurz zusammen. Wenn er dieses Bild von mir und Josh Weslovski gesehen hatte, dann hatte er sich auch denken können, wohin das an diesem Abend noch geführt haben musste. 
„Ich lebe auch in dieser Stadt“, sagte er achselzuckend. „Sehr interessant, welchen wichtigen Termin du Freitagabend noch hattest, nachdem du die Tür zu meiner Bar zugeworfen hast. Ich wusste gar nicht, dass du so enge Verbindungen in die Schauspielerszene hast.“ Er musterte mich unverwandt, doch ich konnte nicht verbergen, wie sehr mich seine Bemerkung getroffen hatte.
„Du weißt noch so einiges nicht über mich“, sagte ich unterkühlt. „Josh Weslovski ist für PMM als mögliches Model sehr interessant“, versuchte ich die Situation zu retten. „Außerdem ist es meine Entscheidung, wie ich meine Abende verbringe.“
„Wenn du meine Freundin wärst, würde ich nicht zulassen, dass du deine Abende so verbringst“, sagte er leise, und ich glaubte fast, mich verhört zu haben.
„Wie bitte?“, fragte ich verdutzt. 
„Du solltest so etwas nicht machen“, sagte er eindringlich. „Du bist intelligent, du siehst gut aus. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es dich wirklich glücklich macht, deine Zeit mit Typen zu verbringen, die dich auf die Klatschseiten der Boulevardpresse bringen.“
Der fürsorgliche Ton in seiner Stimme irritierte mich. „Das war ein Versehen“, sagte ich leise. „Wenn ich gewusst hätte, dass er verheiratet ist und auch noch Kinder hat, hätte ich einen Bogen um ihn gemacht.“ 
„Hättest du das?“, fragte er zweifelnd. 
„Natürlich hätte ich das“, entgegnete ich scharf. „Das mit den Prinzipien war ernst gemeint.“ Dass er an mir zweifelte und es für möglich erachtete, dass ich so skrupellos war und moralische Grenzen überschritt, verletzte mich irgendwie. Vielleicht lag es auch daran, dass heute einfach schon viel zu viel passiert war.
Das Gespräch mit meinen Eltern kam wieder in mir hoch, der strenge, entschlossene Blick meines Vaters, der mir eine Lektion erteilen wollte. Meine Existenzangst schnürte mir die Kehle zu, als ich die Wahrheit begriff und eine dunkle, hoffnungslose Stimmung in mir hochkroch. 
Die schnelle Lösung, die ich mir für diesen Abend erhofft hatte, würde es nicht geben, denn Andrew MacThomas würde heute Abend keinen Stift mehr in die Hand nehmen. Wenn er überhaupt jemals vorgehabt hatte, zu unterschreiben. Er war heute Abend ja ganz offensichtlich nur gekommen, um seinen Spaß mit mir zu haben. Das war natürlich nur logisch. Für ihn war ich nur die Kleine, die sich schnell mit jedem Mann einließ, der ihr über den Weg lief. 
Ich spürte, wie meine Gesichtszüge erstarrten und die Scham in mir aufstieg. Nein, ich konnte ihm keine Vorwürfe machen, die Sache war ja offensichtlich. Doch ich würde mich hüten, noch einmal die Kontrolle zu verlieren, und ich würde auch nicht zulassen, dass Andrew MacThomas heute Nacht bekam, was er wollte.
Diese Demütigung, die mir von allen Seiten entgegenschlug und die sogar mein Berufsleben tangierte, konnte ich nicht gebrauchen. 
Ich schob das Glas Wein weit von mir weg.
„Ich glaube“, sagte ich langsam, während ich in Andrew MacThomas‘ erwartungsvolle Augen sah, „es ist besser, wenn ich jetzt gehe.“
Er erstarrte einen Moment, als wenn er mit dieser Antwort nie im Leben gerechnet hätte. Doch er fing sich schnell wieder und das überraschte Blitzen verschwand aus seinen Augen. Er wirkte einen Moment verletzt und ich blinzelte, um mich zu vergewissern, dass ich diesen Ausdruck in seinem Gesicht richtig wahrgenommen hatte. 
Hatte ich etwa seinen Stolz gekränkt? 
Nun gut, das konnte ich verstehen. Wenn ein Mann mich mitten in einem Date sitzen lassen würde, wäre ich auch beleidigt. Doch sein Stolz war jetzt nicht das, worum ich mich kümmern musste. Ich musste mich darum kümmern, dass ich die Miete für den nächsten Monat zusammenbekam.
Außerdem hatte er mich zu einem Date eingeladen, ohne dass ich davon wusste. Er hatte mit mir gespielt und das nahm ich ihm übel. Wenn wir uns vor ein paar Tagen getroffen hätten, hätte ich die Gelegenheit genutzt und mir einen schönen Abend mit ihm gegönnt, doch jetzt war alles anders.
„Bin ich zu weit gegangen?“, fragte er. „Es tut mir leid, falls ich dich verletzt haben sollte.“
„Ist schon okay“, tat ich die Sache ab und griff nach meiner Aktentasche.
„Wenn es okay ist, dann gibt es keinen Grund zu gehen“, sagte er eindringlich. Er klang, als ob er es gewohnt war, Befehle zu erteilen. 
Ein kurzer Ruck ging durch mich hindurch. Sein Tonfall erregte mich schon wieder und das machte mich in diesem verzweifelten Moment so unglaublich wütend, dass ich meine guten Manieren einen Moment lang vergaß. 
„Oh, doch“, sagte ich. „Es gibt einen guten Grund zu gehen, und der bist du.“
„Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich etwas falsch gemacht haben könnte“, sagte er. „Setz dich wieder!“
Ich sah ihn perplex an und seine Antwort löste etwas in mir aus. Meine den ganzen Tag mühsam aufrechterhaltene Selbstbeherrschung brach in Sekunden in sich zusammen.
„Also gut“, zischte ich ungehalten und blinzelte ihn zornig an, wohl wissend, dass ich meinen Gefühlsausbruch sicher bereuen würde. Aber das war mir in diesem Moment völlig egal. „Es ist allein deine Schuld, dass mein Leben gerade den Bach runtergeht.“ Bei meinen Worten zog er missmutig die Augenbrauen nach oben und dass er endlich ein wenig Betroffenheit zeigte, bekräftigte mich darin, fortzufahren.
„Wenn du mich am Freitag nicht so herablassend behandelt hättest, dann wäre ich gar nicht auf diese Party gegangen und hätte zu viele Cocktails getrunken, um meinen Ärger zu vergessen. Dieses verfluchte Foto wäre nie entstanden und meine Eltern hätten mir niemals das Geld gestrichen, mit dem ich mein Leben in New York finanziere. Und anstatt endlich diesen Vertrag zu unterschreiben, der mich zur Partnerin von PMM macht und damit meine finanziellen Probleme löst, lädst du mich hierher ein und machst dich über mich lustig.“ Ich zeigte auf die absurd romantische Kulisse. „Doch du irrst dich, wenn du denkst, dass ich eine Frau bin, mit der man das machen kann. Ich schlafe mit den Männern, die mir gefallen und wenn ich es will, und nicht andersherum. Und heute will ich nicht und da du ja ohnehin nicht vorhast, den Vertrag zu unterschrieben, verschwenden wir hier gerade meine Zeit. Und wenn du Lust auf Sex mit mir hast, dann sag es einfach und lüg mich nicht an. Das kann ich auf den Tod nicht ausstehen. Einen schönen Abend noch.“
Mit diesen Worten nahm ich meine Tasche und rannte an dem verblüfften Kellner vorbei, der unser Essen brachte.
Ich warf die Tür des Restaurants ins Schloss und während ich in den kühlen Abend hinauslief, rannen mir verzweifelte Tränen die Wangen hinab.
Es war so frustrierend. Andrew MacThomas könnte die Lösung für meine Probleme sein, doch er benahm sich wie ein störrischer Esel. Und zu allem Übel löste er auch noch widersprüchliche und verwirrende Gefühle in mir aus.
Mein Vater würde wohl seinen Willen bekommen und ich würde demütig und geläutert zurückkehren müssen und ihn um Hilfe bitten.
Denn wo sollte ich denn hin? 
Manhattan war mein Zuhause und hier würde ich auch bleiben.
 
 
 



Zwölftes Kapitel
 
 
„Guten Morgen, Sarah.“ Monica begrüßte mich mit einer Fröhlichkeit, die mir für einen Montagmorgen ziemlich übertrieben vorkam.
„Guten Morgen“, erwiderte ich den Gruß und nahm die Sonnenbrille ab. Die vergangene Nacht war nicht gut gewesen. Ich hatte nur wenig geschlafen und war immer wieder hochgeschreckt, sobald mich die Gedanken an meinen nahenden Auszug quälten. 
Ich hatte heute Nacht tausend Ideen gewälzt, wie ich mein Los noch abwenden konnte. Doch weder als Fitnesstrainer noch als Immobilienvermittler wollte ich mein Glück versuchen. Ich wollte bei PMM bleiben und Monica niemals ins Gesicht sagen müssen, dass ich kündigen müsste, weil das Gehalt nicht reichte, das sie mir zahlte.
Mein Ausbruch gestern bei diesem Italiener war mir peinlich, genauso wie ich es auch schon erwartet hatte. Doch es hatte verdammt gut getan, einmal richtig Luft abzulassen. Und dennoch erkannte ich mich selbst kaum wieder. 
Wie hatte ich nur so die Beherrschung verlieren können? Immer wieder war mir heute Nacht die Szene durch den Kopf gegangen. Vermutlich war dieses Wochenende sogar für mich zu viel gewesen. Erst dieser Reinfall mit Josh Weslovski, dann der Streit mit meinen Eltern und schließlich Andrew, der dachte, er könnte sich mit mir eine lustige Nacht machen. Er war das Tüpfelchen auf dem i gewesen, der letzte Tropfen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hatte. Nun ja, nach diesem Aufeinandertreffen würden wir uns ohnehin nie wieder sehen.
Gegen drei Uhr morgens schließlich war ich aufgestanden und hatte begonnen, die Stellenanzeigen im Internet zu durchforsten. Aber ich hatte keine Stelle gefunden, bei der meine Erfahrung als Mitarbeiterin in einer Männermodelagentur von Nutzen gewesen wäre. Für eine gut bezahlte Stelle erfüllte ich die Anforderungen nicht im Mindesten. Als beinahe Dreißigjährige hätte ich schon längst eine beeindruckende Vita vorlegen müssen, um in den Gehaltsklassen mitspielen zu dürfen, die ich brauchte, um mir die Miete für ein Apartment in der Nähe des Central Parks leisten zu können. 
Bisher hatte ich mich wenig um den Stellenmarkt gekümmert. Ehrlich gesagt hatte ich mich kaum um etwas gekümmert außer um mich. So langsam begriff ich aber, dass mein Vater mit seinem Jobangebot bei Green Immobilien mehr als großzügig gewesen war. Niemals im Leben würde ich so einen Job von einem Fremden bekommen.
„Du siehst nicht gut aus“, sagte Monica und betrachtete mich mitfühlend. Als ob man an einem Montagmorgen wie das blühende Leben auszusehen hatte. Gute Nachrichten hatte ich ohnehin keine zu überbringen. Ich musste Monica heute das Desaster mit der Dark Cocktail Bar gestehen.
„Hast du noch einmal mit Josh Weslovski gesprochen?“, fragte sie erwartungsvoll.
„Nein, tut mir leid“, erwiderte ich erstaunt darüber, dass das ihre dringendste Frage war. Die Telefonnummer, die mir dieser Schauspieler hinterlegt haben wollte, hatte ich nicht gefunden und ich zweifelte auch ganz stark daran, dass er sie tatsächlich irgendwo für mich versteckt hatte. 
Doch Josh Weslovski war mir jetzt so egal wie das Wetter in Tokio, denn jetzt musste ich Monica ein Geständnis machen.
„Ich habe mich gestern Abend noch einmal mit Andrew MacThomas getroffen.“ Wieso klang meine Stimme schon wieder so brüchig? Monica schien nicht überrascht zu sein, dass ich Andrew MacThomas noch ein zweites Mal aufgesucht hatte.
„Ich weiß“, sagte sie schließlich, als ich nicht fortfuhr.
„Dann weißt du es also schon“, sagte ich erleichtert, und Monica nickte schwungvoll. Sie verkraftete die Absage erstaunlich gut, stellte ich mit einem überraschten Augenaufschlag fest.
Wenigstens hatte er ihr die Hiobsbotschaft schon überbracht und so musste ich nicht nach langen Entschuldigungen suchen, warum mich der Anstand verlassen hatte und ich MacThomas vor einem Publikum von locker fünfzig Verliebten die Meinung gesagt hatte. Ich hatte es zwar nicht laut getan und zweifelte daran, dass wirklich jemand mitbekommen hatte, was vorgefallen war, aber Andrew MacThomas wusste es und er sah das sicherlich anders. 
„Also, dieses Treffen mit MacThomas ist nicht optimal gelaufen.“ Ich seufzte und ging zur Kaffeemaschine hinüber.
„Aha?“ 
„Also, er war wirklich schwierig und ich war nicht in Bestform.“ Meine Stimme klang matt, als ich mir eine große Tasse schwarzen Kaffee eingoss und zu meinem Schreibtisch hinüberging. Dann ließ ich mich kraftlos auf meinen Stuhl fallen und sah kurz zum Fenster hinaus. Das Büro von Perfect Male Model lag in einem der vielen Bürotürme von Manhattan und der Blick aus dem Fenster war wenig inspirierend. Bisher hatte es mich nicht weiter gestört, die Betonfassade eines Hochhauses anzustarren. 
Ich verbrachte nicht viel Zeit im Büro. Wir waren oft auf Shootings oder trafen uns mit Kunden vor Ort. 
Ein wirklich perfekter Job. Doch irgendetwas musste ich jetzt ändern. 
Manhattan wollte ich nicht verlassen. Es kam mir vor, als ob ich mit einem Wegzug einen Fortschritt in meinem Leben aufgeben müsste. Ich lebte hier, seit ich zehn Jahre alt war, und wegzugehen und in einen anderen Stadtteil zu ziehen, war, als ob ich ein Spiel verlieren würde, von dem ich dachte, dass ich es längst gewonnen hatte. 
Die Alternative wäre es, sich einen neuen Job zu suchen. Doch weder wollte ich PMM verlassen noch besaß ich die Qualifikation, um einen besser bezahlten Job zu bekommen. Es sei denn, ich würde auf das Angebot meines Vaters eingehen und zu Green Immobilien wechseln. Der Gedanke war so demütigend, dass ich zusammenzuckte. Verdammt, ich war fast dreißig und sollte es doch so langsam allein hinkriegen. 
Doch für irgendeine schlechte Variante musste ich mich wohl oder übel bald entscheiden, denn ganz offensichtlich hatte ich meine einzige Chance vertan.
Ich versuchte mir einen Moment vorzustellen, wie es wäre, zu kündigen und reumütig in den Schoß meiner Familie zurückzukehren. Mein Magen krampfte sich zusammen.
Mein kleiner Schreibtisch mit dem Laptop darauf würde mir fehlen. 
Wie konnte ich Monica nur schonend klarmachen, dass ich wieder gehen musste? Nein, das ging nicht.
Also brauchte ich eine neue Unterkunft. Vielleicht konnte ich doch eine Weile bei Karen einziehen? Obwohl! Ich seufzte erneut. Ihr Ein-Zimmer-Apartment war für sie allein schon nicht allzu groß. 
Ich musste es endlich hinter mich bringen und Monica die ganze Geschichte gestehen.
„MacThomas wird nicht Kunde von PMM werden“, sagte ich leise und sah Monica entschuldigend an. „Ich habe mich gestern ziemlich danebenbenommen und ich glaube nicht, dass er überhaupt noch ein Wort mit mir wechseln wird. Es tut mir leid.“
„Warum?“ Ihr verwirrter Blick irritierte mich. „Andrew MacThomas hat den Vertrag unterschrieben. Keine Ahnung, wie du das angestellt hast. Vielleicht war es bei ihm eine gute Strategie, etwas direkter zu werden. Ich habe doch gewusst, dass du einen guten Riecher dafür hast, wie dieser Mann tickt. Ein paar klare Worte an der richtigen Stelle helfen manchmal Wunder. Heute Morgen jedenfalls hat ein Eilbote die Papiere gebracht. Ich habe schon die Werbeagentur informiert und das weitere Vorgehen mit ihm besprochen.“
„Er hat was?“ Ich sah Monica an, als ob sie eben verkündet hätte, dass sie den Nobelpreis für Chemie gewonnen hat.
„Er hat den Vertrag unterschrieben“, wiederholte sie etwas deutlicher. 
Ich nahm einen Schluck schwarzen Kaffee.
„Warum?“ Obwohl Monicas Kaffee Tote zum Leben erwecken konnte, schmeckte ich nichts mehr.
„Das weiß ich doch nicht. Ich will es auch nicht wissen“, sagte Monica entschieden. „Die Unterschrift steht unter dem Vertrag. Wie sie dahin gekommen ist, interessiert mich im Moment wenig. Das ist die Magie von Sarah Green.“ Sie lächelte mir aufmunternd zu.
„Allerdings ...“, sie betrachtete mich eingehend, „ ... hat er ein paar Wünsche geäußert. Keine unerfüllbaren, aber ungewöhnlich sind sie schon. Du hast wohl sehr detailliert mit ihm über deine Situation gesprochen?“
„Kann sein“, murmelte ich. In meiner Erinnerung hatte ich ihm mehr oder weniger lautstark Vorwürfe gemacht, dass er an meiner aktuellen Lage die alleinige Schuld trug. Das war definitiv kein glanzvoller Moment gewesen. Ich hätte erwartet, dass er Monica Vorwürfe macht, wie sie eine so unprofessionelle Mitarbeiterin wie mich auf die Kundschaft loslassen konnte. Doch mit einer Unterschrift hatte ich nicht gerechnet.
„Was für Wünsche hat er denn geäußert?“, fragte ich gefasster.
„Nun ja ...“ Monica musterte mich kritisch. 
„Nun sag schon, so schlimm wird es ja wohl nicht sein.“
„Kommt drauf an, aus welcher Perspektive man es betrachtet. Für mich klingt es logisch, aber wenn es so ist, wie du sagst, und es für dich ziemlich peinlich war, dann denke ich, du wirst ein Problem damit haben.“ Sie sah mich merkwürdig an. 
„Bitte, Monica, rück raus damit“, sagte ich ungeduldig.
„Also, er wünscht sich, dass du ihn während des gesamten Projektes persönlich betreust. Also im Prinzip während der kommenden Woche, denn ich habe jetzt die Termine für ihn ziemlich zeitnah gelegt.“
Ich stieß laut Luft aus. Das konnte ja heiter werden. Doch Monica schien noch nicht am Ende der Forderungen angelangt zu sein.
„Erst wenn er zu fünfundneunzig Prozent mit deinem Einsatz zufrieden ist, darf ich dich zur Partnerin machen und dich an den Einkünften von PMM entsprechend deiner Teilhaberschaft beteiligen.“
„Wie bitte?“, krächzte ich laut.
„Wie die Teilhaberschaft dann funktioniert?“ Monica achtete nicht auf meinen verwirrten Blick. „Ich werde dich zu zwanzig Prozent an PMM beteiligen, genauso wie die anderen Partner, das entspricht einer Lohnsteigerung von etwa fünfundsiebzig Prozent, wenn man davon ausgeht, dass die Einnahmen stabil bleiben. Ich bin ja optimistisch und hoffe, dass die Einnahmen durch diesen neuen Kunden steigen werden.“
„Nein, das meine ich nicht“, sagte ich heiser.
„Ach so, du meinst seine Wünsche nach exklusiver Betreuung. Ich finde sie gar nicht so schlimm. Das klingt wie eine Art Praktikum. Wenn dir ein Designer so etwas anbieten würde, würdest du sofort Ja schreien.“
„Mmh“, gab ich unwillig von mir. Monica hatte recht. Zu Marc Jacobs würde ich sofort und ohne Hintergedanken gehen, aber bei Andrew lagen die Dinge ganz anders. 
„Also, ich kann dich erst zur Partnerin machen, wenn er mit deiner Arbeit in der nächsten Zeit zufrieden ist. Die Ziele und den Zielerreichungsgrad legt er fest. Du musst einen bleibenden Eindruck bei ihm hinterlassen haben, wenn er dir so ein Angebot macht. Aber das ist genau das, was ich mir erhofft habe.“ Monica legte ihre zierlichen Hände ineinander.
„Monica, ich kann das nicht“, sagte ich leise. Meine Zukunft in New York lag in den Händen von Andrew MacThomas? Ich konnte es nicht fassen.
„Doch, du kannst das, Sarah“, sagte Monica ganz ruhig, zog sich einen Stuhl heran und ließ sich neben mich nieder. „Was ist passiert? Dir geht’s doch nicht gut. Wo ist deine gute Laune hin?“
„Die ist grad ziemlich am Boden“, erwiderte ich ehrlich, und dann platzte es aus mir heraus. „Meine Eltern streichen mir ihre finanzielle Unterstützung, weil sie mit meinem Job bei dir nicht einverstanden sind. Wenn ich Partnerin wäre, könnte mir das egal sein. Dann würde ich genug verdienen, um auf eigenen Beinen zu stehen. Mit MacThomas ist irgendwie alles schiefgelaufen. Ich habe keine Ahnung, was er vorhat, aber gestern Abend wollte er den Vertrag noch nicht unterschreiben.“
„Die Sache mit deinen Eltern wusste ich nicht“, sagte Monica düster. 
„Ich weiß es auch erst seit gestern“, erwiderte ich leise.
„Du musst das natürlich nicht tun, wenn es dir so gegen den Strich geht, das weißt du. Aber du bist mir eine große Hilfe, Sarah. Ich will dich gern zur Partnerin machen, aber es muss sich natürlich auch für PMM rechnen. Du hast das Talent, Leute zu überzeugen, wie auch immer du das machst. Also reiß dich zusammen, wickle MacThomas um deine schmalen Finger.“ Sie nahm meine Hand und lächelte mir aufmunternd zu. „Und sobald die Sache gut gelaufen ist, wirst du Partnerin, egal was deine Eltern von einer Männermodelagentur halten.“ Sie zog missmutig die Lippen zu einem schmalen Strich. „PMM braucht ihn als Kunden. Ich habe keine Ahnung, wann die nächste Gelegenheit kommt, ein neues Standbein aufzubauen. Das weißt du genauso gut wie ich und wenn du Partnerin bist, wirst du dich ohnehin mehr einbringen müssen. Denn nur wenn es gut läuft, wirst du auch etwas verdienen.“
Ich seufzte. Natürlich wusste ich das und als potenzielle Partnerin gehörte es für mich dann genauso dazu, mir Sorgen darum zu machen, wie es mit PMM weiterging.
„Du kannst ihm sagen, dass wir seine Bedingungen erfüllen“, seufzte ich schließlich nach einer Weile. 
„Das habe ich schon getan“, sagte Monica entschuldigend. „Er will dich heute Abend um zwanzig Uhr in der Dark Cocktail Bar treffen und dann besprecht ihr den weiteren Ablauf der Kampagne. Ich habe schon alle deine Termine für diese Woche abgesagt, damit du dich ganz auf MacThomas konzentrieren kannst.“
„Du wusstest also, dass du mich überzeugen würdest“, sagte ich.
„Ich kenne doch deinen Kampfgeist, Sarah, und von einem Mann lässt du dich nicht so leicht unterkriegen.“ Monica grinste mich an. „Ich freu mich, dass alles geklappt hat.“
„Ich mich auch“, seufzte ich, denn eigentlich war ich jetzt am Ziel. Mein Leben konnte so weitergehen wie bisher. Ich musste weder mein Apartment kündigen noch meinen Schreibtisch räumen. 
Doch eine für mich untypische Unruhe hatte mich ergriffen, eine Mischung aus Vorfreude, Ungewissheit und einer stetig wachsenden Nervosität. Andrew MacThomas ließ keine unnütze Zeit verstreichen und ich konnte nur erahnen, was er für die nächsten Tage geplant hatte.
Im Laufe des Vormittags steigerte sich die Unruhe immer mehr. Immer wieder ließ ich die Ereignisse des Wochenendes Revue passieren. Während ich die Bewerbungen der letzten Woche durchsah und einige Kandidaten kontaktierte, um mit ihnen Probeaufnahmen zu vereinbaren, schweiften meine Gedanken immer wieder ab und wanderten zu Andrew.
Was trieb einen Mann wie ihn dazu, eine Frau wie mich wiedersehen zu wollen, nachdem ich ihn so gedemütigt hatte? Ich versuchte in Gedanken das Spiel herumzudrehen. 
Was hätte ich getan? Während ich mit Monica beim Lunch saß und gedankenverloren mein Steak in immer kleinere Stücke schnitt, fiel es mir schließlich ein. 
Er wollte gewinnen. Natürlich war es so. Ich hatte einen stolzen Mann beleidigt und nun würde er sich dafür revanchieren. Es ging nur darum, wer die Macht hatte, und ich hatte ihn in Schranken gewiesen, die er nicht akzeptierte. 
Ich schob meinen Teller weg. Auch wenn ich sonst mit einem guten Appetit gesegnet war, bekam ich plötzlich keinen Bissen mehr herunter. 
„Du kapitulierst schon vor dem Dessert?“ Monica sah mich erstaunt an und schob ihren Salat ein wenig unentschlossen auf ihrem Teller herum. Normalerweise war sie es gewohnt, dass ich mindestens das Doppelte aß.
„Mir geht’s heute nicht so gut“, sagte ich und ließ meinen Blick durch den Diner wandern, den wir heute für unsere Mittagspause ausgesucht hatten. Das Restaurant war voll und gut besucht und doch sah ich keine Gesichter, als ich meinen Blick über die Menge gleiten ließ.
„Nimm dir lieber den Nachmittag frei“, sagte Monica. „Damit du heute Abend fit bist, wenn du dich mit Andrew MacThomas triffst.“
„Gute Idee“, sagte ich. Es tat vielleicht wirklich gut, ein wenig Schlaf nachzuholen. 
„Sarah“, sagte Monica in diesem Moment. Ich hatte gar nicht gemerkt, dass ich ihren Salat wie hypnotisiert angestarrt hatte. „Du musst das entspannter angehen. Wenn du so verkrampft bist, wird das nichts. Die Sache mit deinen Eltern hat dich ganz schön aus der Bahn geworfen. Aber du musst dich jetzt wieder fangen. Hier geht es um meinen und deinen Job.“
„Du hast recht“, sagte ich und holte tief Luft. „Und es ist ein toller Job, den ich über alles liebe. Bisher war es eben nur ein Job, doch mittlerweile geht es um viel mehr, weißt du?“
„Ich weiß“, seufzte Monica. „Lass dich trotzdem nicht davon runterziehen. Es geht schon irgendwie weiter. Leg dich ein bisschen hin und heute Abend bist du wieder in Bestform.“
„Okay.“ Ich stand langsam auf und verabschiedete mich von Monica. Dann bezahlte ich mein Essen und verließ den Diner.
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Zu meiner Überraschung hatte ich tatsächlich geschlafen. Ich war in mein Bett gefallen und beinahe augenblicklich hatte mich ein tiefer Schlaf übermannt. 
Erst als mein Wecker um neunzehn Uhr geklingelt hatte, war ich aufgestanden und hatte mich schnell fertig gemacht. 
Es war gut, dass ich keine Zeit gehabt hatte, um mir viele Gedanken zu machen. Ich wusste nicht einmal, was ich mitnehmen sollte, und beschloss, einfach ohne Unterlagen oder Aktentasche loszugehen. Andrew MacThomas hatte sicher schon irgendeinen Plan für den heutigen Abend. 
Da heute Montag war und Andrew MacThomas nicht frei hatte, zog ich förmliche Kleidung an, eine hochgeschlossene Bluse, einen dunklen Rock und einen Blazer, dazu die einzigen flachen Schuhe, die ich besaß. Das tat ich nur meinen schmerzenden Füßen zuliebe, die sich von der Wanderung in den High Heels noch nicht endgültig erholt hatten. Ich warf einen letzten Blick in den Spiegel und zog meinen Lippenstift nach, bevor ich mein Apartment verließ. 
War der Rock nicht doch zu kurz? Er sollte nicht noch einmal in Versuchung kommen, private und geschäftliche Dinge miteinander zu vermischen. Ein letzter Blick auf die Uhr sagte mir, dass es zu spät war, um sich noch einmal umzuziehen. 
Ich nahm ein Taxi, um noch pünktlich zu kommen. Als ich ausstieg und mit zielstrebigen Schritten auf die Bar zumarschierte, wurde ich stutzig. Vor der Bar stand, die breiten Schultern an die Wand gelehnt, Andrew MacThomas, als ob er schon eine Weile auf mich warten würde. 
Er war groß und überragte mich locker um einen Kopf. In meinen flachen Schuhen kam ich mir plötzlich ziemlich klein vor. 
Er trug ein eng anliegendes Shirt und darüber ein dunkles Jackett. Unweigerlich blieb mein Blick an seinem flachen Bauch hängen und so wie sich der Stoff über seiner Haut spannte, musste ich nicht lange rätseln, um zu wissen, dass er eindrucksvolle Bauchmuskeln hatte. 
Was mich bei Luigi vor wenigen Tagen gelangweilt hatte, erregte heute meine ungeteilte Aufmerksamkeit. Meine Finger kribbelten, als ich mir vorstellte, wie ich meine Hände über seine Körpermitte gleiten lassen würde.
Während ich auf ihn zuschritt und unter seinem stechenden Blick immer nervöser wurde, schalt ich mich für meine widersprüchlichen Gedanken. 
Typisch Frau! Konnte sich nicht einmal mein Unterbewusstsein entscheiden, ob es diesen Mann am liebsten mit einem Schlips an mein Bett gefesselt hätte und sich genommen hätte, wonach es begehrte, oder ob es besser war, diesen überheblichen Urmenschen mit einem kräftigen Tritt aus meinem Leben zu befördern?
„Guten Abend, Sarah.“ Seine Stimme vibrierte dunkel und mein Innerstes echote im Takt seiner Worte, als eine warme, erregende Welle durch meinen Körper lief. Ob er schon Frauen allein mit dieser Stimme zum Orgasmus gebracht hatte?
„Guten Abend, Andrew“, erwiderte ich mit erstaunlich fester Stimme und achtete auf einen ausreichend großen Sicherheitsabstand zwischen uns. „Es überrascht mich, dass du den Vertrag doch noch unterschrieben hast.“
„Nicht schlecht“, sagte er anerkennend. „Du kommst gleich zur Sache. Ich mag diese direkte Art an dir. Was hast du für den heutigen Abend geplant?“
„Geplant?“ Ich sah ihn überrascht an. Er war nicht weniger direkt als ich und dennoch hatte er meine Frage nicht beantwortet. Nun gut, dann blieben seine Beweggründe eben im Dunkeln. „Ich hatte angenommen, dass du dir schon irgendetwas überlegt hast. Schließlich wolltest du mich heute noch sehen.“
„Du wolltest gern, dass ich den Vertrag unterschreibe“, erinnerte er mich. „Zumindest habe ich dein Verhalten gestern so interpretiert. Nun habe ich dir deinen Wunsch erfüllt. Jetzt sollte eigentlich die professionelle Betreuung beginnen, die du erwähnt hast.“
„Richtig!“, sagte ich gedehnt. Ich hatte zwar nichts vorbereitet, aber Improvisation war schon immer mein Ding gewesen. „Ich dachte, wir besprechen den Zeitplan für die Werbekampagne und die Ziele, die ich erfüllen muss, damit Monica mich zur Partnerin machen darf“, sagte ich klar und sah ihm dabei ohne zu zwinkern in die Augen. 
Bei meinem sachlichen Tonfall runzelte er die Stirn, stieß sich von der Wand ab und kam auf mich zu. Mein Atem ging schneller, während er mir näher kam. „Und ich dachte, wir führen unser Gespräch vom gestrigen Abend fort. Ich kann es einfach nicht hinnehmen, dass du mich zweimal hintereinander sitzen lässt“, sagte er, als er ganz nah vor mir stand.
„Also nimmst du es mir doch übel, dass ich ehrlich war.“ Ich erstarrte und spürte genau, wie mein Rücken steif wurde. „Ist das der Grund, wegen dem du den Vertrag unterschrieben hast? Weil du unser Gespräch fortsetzen wolltest?“
„Nein“, sagte er unmutig. „Ich schätze Ehrlichkeit über alles. Ich habe mit meinen Geschäftspartnern abgestimmt, ob wir diese Werbeoffensive durchführen wollen, und die Entscheidung war einstimmig. Du hast meine Frage nicht beantwortet. Warum lässt du mich einfach so sitzen? Das war sehr unhöflich von dir und ehrlich gesagt war deine Erklärung dafür ziemlich schwach.“ Er knurrte die Worte beinahe und der Gedanke schoss mir durch den Kopf, dass er mich wohl gern für mein Verhalten bestraft hätte. 
Die Bilder, die mir mein Unterbewusstsein dazu vorschlug, sorgten dafür, dass ich die Augen schockiert aufriss, während gleichzeitig ein verräterisches süßes Kitzeln durch meinen Bauch wanderte. 
„Hast du schon einmal darüber nachgedacht, dass das eventuell etwas mit deinem Verhalten zu tun hat?“, sagte ich, um mich schnellstmöglich wieder auf andere Gedanken zu bringen.
„Was ist an meinem Verhalten falsch? Du glaubst doch wohl nicht im Ernst daran, dass du mich dafür verantwortlich machen kannst, dass deine schlechte Laune eine Kette an Ereignissen ausgelöst hat, die dir nicht gefallen.“ Er war noch einen Schritt auf mich zugekommen und ich musste jetzt zwangsläufig nach oben sehen, um den Blickkontakt nicht zu unterbrechen. Ich bereute in diesem Moment, dass ich auf High Heels verzichtet hatte.
In dieser unterlegenen Position kam ich mir albern vor, zumal MacThomas so breit war, dass mich niemand entdecken würde, wenn ich mich hinter ihm versteckte. 
„An deinem Verhalten wäre vermutlich nichts weiter falsch, wenn wir nicht geschäftlich miteinander zu tun hätten“, erwiderte ich leiser. Denn dann hätten wir eine unvergessliche Nacht gehabt und danach hätten wir uns einfach nicht wiedergesehen, dachte ich mit einem schnellen Blick auf seine Oberarme, die so breit waren wie meine Oberschenkel. „Und es wäre sicher auch nicht falsch gewesen, wenn für mich nicht so viel an deiner Entscheidung gehangen hätte.“
„Ist das eine Entschuldigung?“ Andrew musterte mich mit nachdenklichem Blick. Seine stahlgrauen Augen waren plötzlich dunkler, was nicht nur am Dämmerlicht der zeitig hereingebrochenen Nacht lag. Noch immer stand er so nah vor mir, dass ich ihn beinahe berühren konnte. 
„Ich glaube schon“, sagte ich vorsichtig. „Nimm sie schnell an, mehr wirst du vermutlich nicht bekommen.“
Er lächelte, während die Luft zwischen uns immer wärmer wurde. „Dann schlage ich vor, wir nehmen uns eine Auszeit von der geschäftlichen Seite und treffen uns heute Abend privat, um uns besser kennenzulernen“, sagte er, und seine dunkle Stimme klang so weich und verlockend wie ein langer Strich auf einem Kontrabass. „Was hältst du davon?“
Ich hielt vor Erstaunen die Luft an. Warum reagierte er so auf meine klare Ansage vom gestrigen Abend? Ich hatte ihn weggestoßen und er suchte meine Nähe. Das würde nicht gut gehen. Wie lange es wohl dauern würde, bis wir uns gegenseitig zur Weißglut trieben? Ich gab uns keine zwei Stunden, die wir friedlich in einem Raum verbringen konnten.
„Ich weiß nicht, ob ich das so einfach trennen kann“, sagte ich. „Zumal du mich ja quasi exklusiv gebucht hast und ich das schon seltsam finde, besonders die Sache mit den Zielerreichungsgraden.“
„Ich bin mir sicher, dass du das kannst, wenn du es willst“, sagte er mit Nachdruck. „Und seltsam finde ich das nicht. Zielerreichungsgrade sind ein nützliches Instrument, um Erfolg messbar zu machen. Das Einzige, was dir vermutlich schwerfällt, ist es, dich auf diese Situation einzulassen.“
„Und was ist, wenn ich es will, aber denke, dass es weder für dich noch für mich gut ist?“, sagte ich dunkel. Seine Augen weiteten sich und ich spürte seinen heißen Atem an meiner Wange.
„Tust du immer nur Dinge, die du vorher so genau überlegst?“, fragte er, ohne mich eine Sekunde aus den Augen zu lassen. 
„Eigentlich nicht“, sagte ich heiser.
„Und warum tust du es dann jetzt?“
„Du bringst mich durcheinander“, gestand ich.
„Gut zu wissen.“ Ein belustigtes Lächeln glitt über seine Lippen. „Warum hast du so ein Problem damit? Lass es einfach passieren.“
„Das kann ich nicht so einfach. Erst machst du deutlich, dass private Vergnügen bei einem geschäftlichen Termin nichts zu suchen haben, und dann machst du aus einem geschäftlichen Termin schon wieder einen privaten. Was ist mit deinen Prinzipien?“
„Also gut“, sagte er. „Ich wollte dich heute wiedersehen, und zwar privat. Deswegen stehen wir hier. Da ist etwas zwischen uns, das mich nicht mehr ruhig schlafen lässt, und ich glaube, du weißt genau, wovon ich rede.“ Sein Blick war hungrig und ich wusste genau, was er meinte. Unweigerlich musste ich schlucken. „Bist du bereit, dich darauf einzulassen?“, fragte er ernst und so einfühlsam, dass ich mich am liebsten an seine Brust gelehnt hätte. Seine Hand war ganz nah an meiner und ich spürte, wie er sich mir immer weiter näherte. Wenn ich jetzt nicht protestierte, würde er mich küssen, und wenn er mir einmal so nah gekommen war, würde ich keine Kraft mehr haben, ihn wieder von mir wegzuschieben. Er hatte es endlich ausgesprochen. Da war etwas zwischen uns, eine Anziehungskraft, ein Knistern, eine unerklärliche erotische Spannung. Irgendeine warnende Stimme in meinem Kopf hielt mich davon ab, mich jetzt an ihn zu schmiegen und ihm einfach die Kontrolle zu überlassen.
„Ehrlich gesagt weiß ich gar nicht mehr, worüber wir hier wirklich reden. Außerdem bin ich nicht in Stimmung für unfreiwillige Dates.“ Ich trat demonstrativ einen Schritt zurück. „Ich versuche gerade mein Leben wieder in den Griff zu bekommen und für ein paar Späßchen bin ich im Moment nicht zu haben.“ Ich hielt kurz inne. Er schien enttäuscht zu sein. 
Was redete ich denn da überhaupt? Vor ein paar Wochen hätte ich mich für so einen gestelzten Kommentar selbst ausgelacht. Doch im Moment war das genau der Gedanke, der mir soeben durch den Kopf gegangen war. Ich klang schon wie eines dieser Mädchen, die nur auf der Suche nach einem Mann zum Heiraten waren, und davon war ich, weiß Gott, weit entfernt.
Andrew holte tief Luft und stieß einen langen Seufzer aus.
„Es tut mir leid“, sagte er ernst, und dieses Mal schien er es auch so zu meinen.
„Wie bitte?“, fragte ich überrascht. „Was tut dir leid? Dass du meine finanzielle Sicherheit davon abhängig machst, wie gut ich deine Wünsche befriedige?“
„Es gefällt dir nicht, von mir abhängig zu sein.“ Er stellte es mehr fest, als dass er es fragte. Dabei war er mir noch ein winziges Stück näher gekommen.
„Exakt!“, erwiderte ich und spürte seinen heißen Atem wieder an meiner Wange. 
„Doch du hast im Moment keine Wahl, oder?“ Ich wich nicht zurück, als er sein Gesicht zu meinem hinabbeugte.
„Ich habe immer eine Wahl“, sagte ich leise und verlor mich in seinem forschenden Blick. Doch die Optionen, die vor mir lagen, waren nicht gerade rosig. Wenn ich mein Leben so weiterführen wollte wie bisher, dann hatte ich tatsächlich keine Wahl.
„Ich weiß, und deswegen wirst du dich freiwillig ein paar Tage meinem Willen unterordnen“, flüsterte er rau.
„Unterordnen?“ Meine Stimme war heiser und ich atmete schneller, was man bei den kühlen Temperaturen deutlich sehen konnte. Ich war mir sicher, dass mir trotz der Kälte ein paar Schweißtropfen auf der Stirn standen. 
Unterordnen! Das Wort löste eine Flut an Bildern aus. Bilder, die mich erregten und verstörten. Sarah Green ordnete sich niemandem unter, das war eines meiner Lebensprinzipien. Und dennoch, obwohl diese Wahrheit klar und unverrückbar schien, lockte mich dieser Gedanke, verführte mich mit seinem dunklen Versprechen von Lust. 
Ich spürte, wie ich an meinem Grundsatz zu zweifeln begann und ihn hinterfragte. Warum hatte ich es nie zugelassen, dass ein Mann eine führende Rolle in meinem Leben spielte? Nicht einmal im Bett hatte ich die Kontrolle abgeben können. Und warum konnte ich es nicht? 
Die Gedanken rasten mir in Bruchteilen von Sekunden durch den Kopf und verdichteten sich immer mehr. Ich hatte nie ein wirklich tiefes Vertrauen empfinden können, ich hatte nie losgelassen. Nicht bei Francesco und nicht bei den vielen Männern davor und danach. 
Und viel schlimmer war die Gewissheit, dass ich in all den Jahren nicht einmal in Versuchung geraten war, die Kontrolle aus der Hand zu geben, ganz anders als in diesem Moment. Ich überlegte ernsthaft, mich darauf einzulassen, und dieser Gedanke fühlte sich erschreckend gut an, ungewöhnlich, aber gut.
„Ich komme dir natürlich auch ein wenig entgegen. Es tut mir leid, dass ich dir gestern ein Date aufgezwungen habe. Ich habe wohl einen ungünstigen Zeitpunkt gewählt.“ Seine Worte waren ehrlich und ich ertappte mich dabei, wie ich mich von dieser Ehrlichkeit beeindrucken ließ. Ich zweifelte plötzlich daran, dass er nur seinen schnellen Spaß mit mir haben wollte, und auch dieser Gedanke schlich sich warm in mein Herz. 
Nein! Was passierte hier nur mit mir?
„Vor ein paar Tagen hätte ich vielleicht nichts dagegen gehabt“, gestand ich leise, denn zwischen uns herrschte plötzlich eine seltsame Intimität. Ich wusste nicht, woher sie kam. Vermutlich hatte sie etwas mit den Bildern unserer nackten, ineinander verschlungenen Körper zu tun, die mir durch den Kopf gegangen waren. Oder vielleicht war das warme Gefühl in meinem Herzen daran schuld oder die verwirrende Bereitschaft eines Teiles von mir, der nicht abgeneigt war, sich auf sein Spiel um Lust und Dominanz einzulassen. Etwas, was mir sonst nicht im Traum möglich erschienen war.
Diese Intimität verleitete mich dazu, in seiner Gegenwart völlig ehrlich zu sein. „Inzwischen haben sich aber so einige Dinge geändert.“
„Das stimmt“, sagte er leise, und ich spürte, dass ihn die Vertrautheit ebenso ergriffen hatte. „Vor einigen Tagen hätte ich dich einfach nicht wiedersehen wollen.“ Er lehnte sich so leicht an mich, dass sein Oberkörper meine Brust berührte. Ich ließ es zu und musste mich beherrschen, mich nicht noch näher an ihn zu drängen. „Aber irgendwie habe ich seit gestern Abend das dringende Bedürfnis, dich besser kennenlernen zu müssen.“
„Wirklich?“ Ich sah ihn erstaunt an, während sich das Gefühl der Nähe zwischen uns noch weiter verstärkte.
„Vielleicht hast du auch von mir einen falschen Eindruck bekommen“, sagte er und betrachtete mein Gesicht auf eine so seltsame, nachdenkliche Weise, dass ich einen Moment vergaß, zu atmen.
„Vielleicht“, erwiderte ich unschlüssig. Mein Blick lag auf seinen Lippen.
Anstatt mich zu küssen, lächelte er und trat ganz langsam einen Schritt zurück. „Lass uns noch einmal von vorn anfangen! Komm, ich habe eine Idee, was wir heute Abend tun können.“ Er hielt mir seine Hand hin.
Ich zögerte, dachte kurz darüber nach, wohin uns das führen konnte und ob es wirklich gut war, Zeit mit einem Mann wie Andrew MacThomas zu verbringen, der so einnehmend und selbstüberzeugt war, wie ich es nur von mir selbst kannte. 
Er war bestimmend und dominant und wollte eigentlich nur seinen Willen bekommen. Doch irgendwie war er auch interessant und vielschichtig und auch wenn er es wirklich verstand, mich in Rekordzeit in Rage zu bringen, so bemerkte ich doch, dass er eine zarte und sanfte Seite zu haben schien. Und diese einfühlsame Seite, falls es sie tatsächlich gab, interessierte mich wirklich.
Doch es war sicher nicht klug, berufliche Dinge mit privaten zu mischen, erst recht nicht, wenn so viel davon abhing. Und es war sicher auch nicht klug, mich so blind und vertrauensvoll auf einen Mann einzulassen, den ich kaum kannte.
Doch als ich so grübelte, erkannte ich mich selbst kaum wieder. Das war nicht ich, und nein, so wollte ich nicht sein, so niedergeschlagen und schlecht gelaunt, so grüblerisch und misstrauisch. Ich wollte wieder ich selbst sein, spontan, chaotisch und voller Lust auf mein Leben.
Ich hatte schon weitaus größere Katastrophen überstanden als ein leeres Konto. Ganz plötzlich vermisste ich es, etwas völlig Unvernünftiges zu tun. 
Und dann griff ich einfach nach seiner Hand, wohl wissend, dass ich mich auf ein ungewisses Abenteuer einließ.
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„Wohin entführst du mich?“, fragte ich, als wir eine Weile durch die Straßen gelaufen waren und mir nicht so recht klar wurde, wohin mich Andrew lotste. 
„Bist du immer so misstrauisch?“, fragte er.
„Nur wenn ich mich so ausgeliefert fühle.“ Ich schlang die Arme um meine Schultern. Für lange Spaziergänge war ich nicht passend angezogen. Die Kälte kroch mir unaufhaltsam in den Ärmeln meines Blazers nach oben. Nach dem warmen Nachmittag waren die Temperaturen ganz plötzlich in den Keller gefallen.
Mittlerweile bereute ich nicht mehr, dass ich Ballerinas trug. Mit High Heels hätte ich diese Strecke nicht so problemlos bewältigen können. 
„Du vertraust mir nicht“, sagte er skeptisch.
„Nicht ein bisschen“, grinste ich.
„Das hatte ich schon befürchtet. Dein Vertrauen muss man sich hart erarbeiten“, seufzte Andrew. „Ist dir kalt?“ Mit besorgter Miene betrachtete er mich und ich erwischte mich dabei, dass es mich angenehm überraschte, dass er mich so ansah. 
„Geht schon“, log ich, denn ich befürchtete, dass er sonst sogar so weit ging, mir sein Jackett über die Schultern zu legen. Ich war nicht eine dieser Frauen, mit der man so etwas tat. Ich war stark und unabhängig und ich brauchte keinen männlichen Ritter an meiner Seite. Ich nahm mir selbst eine Jacke mit, wenn ich fror, oder ich ertrug die Kälte eben, genauso wie ich die Blasen an meinen Füßen ertrug, wenn ich mit High Heels durch den Central Park lief. 
Ich war erwachsen, was bedeutete, dass ich meine eigenen Entscheidungen traf und auch mit allen Konsequenzen lebte. Und wenn ich nun einmal die falsche Jacke angezogen hatte, weil das verflixte Wetter in New York sich wieder einmal innerhalb von Stunden grundlegend geändert hatte, dann musste ich eben frieren. Das war eine Kleinigkeit, die mein Vater nicht wahrhaben wollte, die mir aber viel bedeutete.
Andrew betrachtete mich, ich spürte genau seinen forschenden Blick auf meinem Gesicht. Ich kannte den entschlossenen Zug, der auf meinen Lippen lag, wenn ich über so prinzipielle Dinge in meinem Leben nachdachte. Doch genau in diesem Moment begriff ich, dass ich ihm gerade einen phänomenalen Einblick in mein Seelenleben gegeben hatte und dass mir das nicht wirklich recht war.
„Ich hoffe, du hast an die Verpflegung gedacht. Ich habe noch nicht zu Abend gegessen und mein Hunger ist im Moment schlimmer als der kalte Wind.“ Ich lächelte und biss zugleich die Zähne aufeinander, damit sie nicht anfangen konnten, lautstark gegeneinanderzuschlagen.
„Für Essen ist gesorgt“, sagte Andrew beruhigend. „Die meisten Frauen, die ich kenne, haben sich keine Sorgen um die Verpflegung gemacht.“
„Da bin ich anders“, versicherte ich. Als Kind war ich so mager, dass meine Mutter sich ständig Sorgen um mich gemacht hat, und selbst heute brauche ich regelmäßige Mahlzeiten, um mein Gewicht zu halten.“
„Wirklich?“ Er schmunzelte. „Das ist ein Problem, um das dich viele Frauen beneiden werden. Erzähl mir etwas über dich! Damit sollten wir doch eigentlich anfangen, und nicht mit unseren körperlichen Vorzügen, oder?“
„Stimmt“, sagte ich zweideutig, obwohl ich kein Problem hatte, seine körperlichen Vorzüge noch eine Weile zu bewundern. „Ich bin in New York geboren und eigentlich nie wirklich von hier weggekommen.“ Die Zeit, die ich in Minnesota verbracht hatte, fiel sicher nicht ins Gewicht. 
„Du bist eine echte New Yorkerin“, sagte er anerkennend, und ich hoffte, dass er es dabei beließ und nicht wissen wollte, in welchen Stadteilen ich bisher gelebt hatte. Mitleid konnte ich nicht gebrauchen. 
„Wo kommst du her?“, fragte ich schnell.
„Ich komme aus London“, sagte er.
„Tatsächlich!“ Mein Erstaunen war echt. „Du hast keinen Akzent.“
„Ich lebe schon lange in New York und habe mir Mühe gegeben, mich einzufügen.“
„Du wolltest dich anpassen? Warum?“ Ich betrachtete sein markantes Kinn gespannt und bemerkte, wie seine Lippen kurz zuckten und sich seine Nasenflügel blähten. Es passte nicht zu ihm, dass er sich irgendwo einfügen wollte. Er erschien mir eher wie jemand, der erwartete, dass sich die Dinge ihm anpassten und nicht andersherum.
„New York ist eine schöne Stadt“, erwiderte er schließlich ausweichend. „Außerdem erwarten die Leute von einem gewisse Dinge, wenn man aus Großbritannien kommt, aber ich mag weder Tee noch fish and chips und auch meine Manieren sind nicht immer so vorbildlich, wie sie sein sollten.“
„Tatsächlich“, sagte ich neugierig. Das war eine Ausrede, das war mir sofort klar. Irgendetwas hatte dafür gesorgt, dass er vergessen wollte, woher er kam, und dass er es vor mir verbergen wollte, machte mich neugierig.
Ich ließ meinen Blick den Gehweg entlangwandern, während ich darüber nachdachte, ob es eine gute Idee war, jetzt weiter nachzufragen. Ein kleines Hotel lag vor uns, aber kein Restaurant oder Café war in der Nähe. Sonst gab es hier nichts, was gegen das nagende Gefühl in meinem Bauch helfen würde, nur eine kleine Galerie, die aber längst geschlossen sein musste.
„Da ist es.“ Andrew zeigte auf ein fünfstöckiges, dunkelrotes Gebäude. Im ersten Stock war ein Büro untergebracht. Darüber befand sich die kleine Galerie, deren Fenster aber erwartungsgemäß dunkel waren. 
„Falls du diese Galerie besuchen möchtest, dann kann ich dir versichern, dass sie nur selten geöffnet hat. Ich bin selbst schon ein paar Mal hier gewesen und es war nie jemand da. Vermutlich ist sie gar nicht für die Öffentlichkeit gedacht.“
„Das ist sie auch nicht“, sagte Andrew mit einem überlegenen Grinsen auf den Lippen. Er schien sich über irgendetwas enorm zu freuen.
„Sag bloß ...“, erwiderte ich ungläubig, als er zielstrebig auf die Treppe zusteuerte, die hinauf zur dunkelgrünen Eingangstür führte. 
„Genau“, sagte er und genoss sichtlich meine verblüffte Miene, als er ohne weitere Worte klingelte.
Als wenn sein Besuch schon erwartet worden war, öffnete sich die Tür und eine große, blonde Frau erschien und ließ Andrew und mich eintreten. Sie war schlank und von einer grazilen Eleganz, die mich an eine Balletttänzerin erinnerte.
Als sie ihn in den Arm nahm und ihm rechts und links ein Küsschen auf die Wange hauchte, erwischte ich mich bei dem Gedanken, dass ich das als unangenehm empfand. 
Erst als sie mich genauso herzlich umarmte, begriff ich, dass nichts Intimes in dieser Begrüßung lag.
„Danke, Camille, dass du uns deine Räumlichkeiten überlässt“, sagte Andrew und folgte Camille in die dunkle Galerie hinein. Die Räume, die zur Straße zeigten, waren unbeleuchtet. Doch aus den hinteren Zimmern schien mir ein schwacher Lichtschein entgegen.
„Keine Ursache. Du würdest dasselbe für mich tun“, erwiderte sie in einem vertrauten Ton. Die beiden kannten sich, und zwar schon eine Weile. Es interessierte mich, was die beiden für eine Art von Freundschaft hatten.
„Jederzeit“, lächelte Andrew. Warum war er nur so übermäßig höflich? War da mehr? Und warum, verdammt noch mal, störte es mich, dass er nett zu einer anderen Frau war?
Ich hatte kein Anrecht und keinen Anspruch auf ihn, auch wenn er ganz offensichtlich ein wie auch immer geartetes Interesse an mir hegte. 
„Ich wünsch euch viel Spaß.“ Mit diesen Worten verabschiedete sich Camille wieder von uns und verschwand zum Vordereingang hinaus. Ich hörte erleichtert das leise Klacken, als die Tür ins Schloss fiel und wir wieder allein waren. Allein! Das war das erste Mal, dass wir wirklich allein waren. So allein, dass uns niemand beobachten und niemand zuhören konnte.
„Komm“, sagte Andrew ohne Umschweife und nahm mir die Jacke ab. Dann hielt er mir seine Hand hin. Erst als ich meine nach kurzem Zögern in seine gelegt hatte, schob er die Tür auf. Ich spürte ein Knistern in meiner Hand und betrachtete verdutzt, wie er seine Finger um meine schlang, kraftvoll und besitzergreifend. 
„Woher kennst du Camille?“, fragte ich, um mich von dem verwirrenden Gefühl abzulenken und die nagende Frage in mir endlich zu beantworten.
„Sie ist die Schwester meines Freundes Antony.“ Er zog mich weiter. Das matte Schimmern wurde immer heller und wärmer und als er die Tür aufstieß, sah ich, dass der Raum mit dezentem Licht beleuchtet war, als ob ein Meer aus Kerzen darin stehen würde. Doch es waren keine Kerzen, sondern nur ein sehr geschmackvolles Lichtkonzept, das den Raum in diese Stimmung tauchte und die großflächigen, farbintensiven Gemälde an den Wänden in einem warmen Ton erstrahlen ließ.
Inmitten des Raumes stand ein gedeckter Tisch mit zwei Stühlen.
Es war perfekt! Es war die perfekte Illusion eines Dates. Ich musste mich nur noch darauf einlassen. 
„Bist du dir sicher, dass du nicht romantisch veranlagt bist?“, fragte ich vorsichtig.
„Nicht wirklich, aber in der richtigen Dosis im richtigen Moment kann es eine wunderbare Sache sein“, entgegnete er und betrachtete mich neugierig, als wenn er meine Reaktion genau ausloten wollte. 
Ich stand immer noch unschlüssig und steif im Raum und haderte mit mir. Offenbar hatte er sich extra für mich so viel Mühe gegeben und nun kam ich mir vor wie im falschen Film. Was sicher auch daran lag, dass er alles geplant hatte, inklusive der Tatsache, dass ich mit ihm hierher kommen würde.
Er schmunzelte belustigt, als er meine vermutlich ziemlich gequälte Miene sah. „So langsam drängt sich mir der Verdacht auf, dass du mit Romantik nicht allzu viel anfangen kannst.“
„Das ist es nicht“, sagte ich leise und kämpfte noch mit dem verwirrenden Gedanken, dass ich in seine Falle getappt war. „Es ist nur so perfekt, dass es mich wirklich erstaunt. Ich habe nicht damit gerechnet. Die Überraschung ist dir wirklich gelungen.“
„Dafür bist du aber ziemlich zurückhaltend.“
„Du hast das alles geplant?“, sagte ich. 
„Das habe ich“, bestätigte er. 
„Was wäre, wenn ich nicht mitgekommen wäre?“
„Sarah“, sagte er mit gerunzelter Stirn. „Ich wollte dir eine Freude machen, ich wollte, dass du dich wohlfühlst. Wenn es nicht okay für dich ist, dann geh!“
Seine Worte taten mir überraschend weh. 
„Nein“, sagte ich leise. „Ich will nicht gehen.“
Er legte eine Hand an meine Wange und strich ganz zärtlich über meine Haut, tröstend und liebevoll zugleich. „Vielleicht müssen wir gemeinsam probieren, uns dem Thema vorsichtig anzunähern“, sagte er leise. 
Mit großen Augen erwiderte ich seinen warmen Blick und meine widersprüchlichen Gedanken lösten sich in nichts auf. „Versuchen wir es“, sagte ich lächelnd.
Er nickte und nahm eine Fernbedienung vom Tisch.
Musik erklang plötzlich aus dezenten weißen Boxen von der Zimmerdecke. 
Er ließ mich nicht aus den Augen, während er auf mich zukam, als ob er fürchtete, dass die Verbindung zwischen uns wieder abreißen könnte.
Als die ersten Takte von ‚Gloomy Sunday‘ erklangen, war es plötzlich um mich geschehen. Es ging so schnell, dass ich selbst nicht wusste, wie mir geschah. Die Musik schlich sich in meinen Kopf und in mein Herz und eine Gänsehaut wanderte über meine Arme. Als Andrew ganz nah vor mir stand, lehnte ich mich leicht an ihn und sog tief seinen betörenden Duft ein. 
„Es ist gar nicht so schwer“, sagte er leise.
Ich nickte, während die Melodie den Raum füllte.
„Warum tust du das mit mir?“, fragte ich, während er seine Arme um mich legte. Ein behagliches Gefühl ergriff mich. Ich konnte mich nicht daran erinnern, dass ein Mann schon einmal ein derart romantisches Date für mich vorbereitet hätte. Ich war in Restaurants eingeladen worden, in Kinos, Clubs, Bars, aber noch nie in eine Galerie.
„Was tue ich?“ Seine dunkle Stimme vibrierte an meiner Brust. Wie machte er das nur?
„Du willst mich verführen.“ Meine Stimme war nur noch ein Raunen, als ich das Offensichtliche aussprach.
„Ich will es nicht nur“, sagte er gelassen, als ob wir über das Selbstverständlichste der Welt sprachen. „Ich werde es tun.“
„Was ist, wenn ich nicht will?“, fragte ich mit gespieltem Ernst.
Er lachte leise und sein Brustkorb bebte. „Du willst, das kann ich spüren.“ 
Erst jetzt bemerkte ich, dass sich meine Brustwarzen verräterisch aufgestellt hatten und selbst durch meinen BH ganz deutlich zu spüren war, wie sie an seiner Brust rieben.
„Warum ich? Du könntest viel dankbarere Frauen haben, die sich dir gern unterordnen und jeden deiner Wünsche von deinen Lippen ablesen.“
„Ich weiß, doch die langweilen mich schnell“, flüsterte er in mein Ohr. Ich musste unweigerlich an Luigis und Teds Perfektion denken. Genauso war es mir vor wenigen Tagen ergangen. Perfektion reizte mich nicht mehr, im Gegenteil, ich hatte genug davon gehabt, sie war austauschbar und wenig aufregend. Sie blieb eine nette Abwechslung, die schnell wieder verblasste.
Andrew hingegen war eckig und kantig, wenig perfekt und unberechenbar, eine gefährliche Mischung, die sich sehr lebendig anfühlte.
„Du bist anders, du regst mich auf und gleichzeitig sehne ich mich nach deiner Gegenwart wie ein Verdurstender nach Wasser. Ich kann nicht aufhören, an dich zu denken, und ich möchte endlich einen Abend mit dir erleben, an dem du mich nicht anfauchst, sondern einfach nur zufrieden bist. Gönn mir die Freude“, flüsterte er in mein Ohr, als ob er wüsste, dass da noch etwas in mir war, was sich gegen ihn sträubte. 
Ich wusste längst, was er von mir wollte, er hatte es gesagt und ich hatte es schon lange gespürt. Und ich hatte auch gespürt, dass meine Bedenken immer weiter schwanden, und zwar mit jeder Minute und jeder Sekunde, die ich in seiner Nähe verbrachte. 
Zu allem Übel drängte sich ein verräterischer Gedanke in meinen Kopf, der immer stärker und stärker wurde und nur eine Botschaft meines Unterbewusstseins sein konnte: Vielleicht war es nicht schlecht, einmal schwach zu sein, wenn jemand in der Nähe war, der stark sein konnte. 
Ich schob den Gedanken eine Weile hin und her.
Vielleicht war es so, sagte ich mir schließlich, aber ich würde es nur herausfinden, wenn ich es ausprobierte. 
„Lass los!“, sagte er. „Ich werde dich verführen und du wirst es genießen.“
Ich zögerte, rang mit mir und schließlich gab ich auf. 
„Nur für eine Nacht“, sagte ich drohend. Ich wollte es ausprobieren, ich wollte der Verlockung nicht länger widerstehen müssen, genau genommen konnte ich es nicht. Ich wollte ihn.
„Einverstanden.“ Seine Fingerspitzen wanderten an meinen Armen empor und das Kribbeln verstärkte sich, während das Lied meinen Kopf leerte und in ein anderes Stück überging. Seine Arme umfingen mich schließlich und wiegten mich sanft im Takt der Musik. „Eine Nacht lang gehörst du mir und du wirst es nicht bereuen.“ Seine Wange berührte meine ganz zärtlich und schon diese zarte Berührung reichte, um das Kribbeln so weit zu verstärken, dass mir ein sehnsuchtsvolles Seufzen entwich. 
„Warum dieses Lied?“, fragte ich leise, um ihn und mich abzulenken und das Neue und Unbekannte, das auf mich wartete, noch ein wenig hinauszuzögern.
Er schwieg und hielt mich einfach nur im Arm. Dann zog er mich mit sich und wir gingen in den nächsten Raum, betrachteten ein Gemälde nach dem anderen. Fasziniert ließ ich mich auf die Kunstwerke ein, während uns die Musik von Zimmer zu Zimmer folgte.
Und gerade als ich dachte, dass er nicht mehr antworten würde, sagte er: „Dieses Lied bedeutet mir viel.“
„Sind deine Sonntage so einsam und traurig, dass du in Betracht ziehst, deinem Leben ein Ende zu setzen?“, fragte ich vorsichtig. 
„Nein“, sagte Andrew leise. „Ich höre es oft, weil es mich daran erinnert, wie zerbrechlich Glück ist.“
Ich schwieg einen Moment. Seine Worte hinterließen Spuren in meinem Kopf. 
Wenn die meisten Menschen allgemeine Weisheiten von sich gaben, hörte ich in der Regel weg, aber hinter Andrews Worten schien eine ganze Geschichte zu stecken.
„Willst du mir erzählen, welches Glück zerbrochen ist?“, fragte ich leise.
Seine Gesichtszüge verschlossen sich sofort, als ob er erst jetzt bemerkte, dass er sich ein wenig zu weit vorgewagt hatte.
Ich bemerkte, dass wir wieder im ersten Raum angekommen waren.
„Ehrlich gesagt möchte ich den Abend mit dir in der Gegenwart genießen.“ Mit einer Hand zog er mich zum Tisch und ich ließ mich auf einen der Stühle sinken, während ich Andrew nicht aus den Augen ließ. „Du hattest doch Hunger, nicht wahr?“
Mit einer geschickten Bewegung lüftete er die Servierhaube. Darunter verbarg sich ein großer Teller, gefüllt mit kleinen asiatischen Speisen.
„Ich liebe chinesisches Essen“, sagte ich begeistert und gleichzeitig irritiert. Das waren zu viele Zufälle. Melancholische Musik, chinesisches Essen und das alles in einer Galerie, die ich schon seit Wochen betreten wollte. So lange kannte ich Andrew MacThomas noch nicht, dass er über meine kleinen Vorlieben so detailliert Bescheid wissen konnte.
Er nahm mir gegenüber Platz und lächelte siegesgewiss, nachdem er mir einen guten Appetit gewünscht hatte. Langsam begann ich zu essen, während ich ihn unablässig musterte. Das Essen war wunderbar und bald wandte ich meinen Blick meinem Teller zu. 
„Hast du Monica über meine Vorlieben ausgequetscht?“, fragte ich verhalten, nachdem wir still und einvernehmlich gegessen hatten. Mein Wohlbefinden hatte sich um einiges gesteigert, nun, da mein Bauch endlich wieder voll war. Ich sollte eigentlich froh sein, weil er sich so viel Mühe gegeben hatte. Doch auch wenn mich seine akribische Vorarbeit beeindruckte, war da in meinem Hinterkopf noch eine Stimme, die mich warnte. Und seitdem mein Bauch mich nicht mehr mit diesem unsäglichen Hunger ablenkte, war die Stimme wieder lauter geworden.
„Ja, ich habe Monica gebeten, mir ein paar Ratschläge zu geben“, seufzte er und legte seine Stäbchen zur Seite. 
Ich sah in seinem Blick, dass er auf meinen Protest wartete, und rein aus Gewohnheit wollte ich sagen, dass ich es seltsam fand, dass er all das für mich getan hatte. Doch ich ließ es, denn entgegen meiner Erwartung fühlte es sich ganz und gar nicht seltsam an. Stattdessen fühlte ich mich geborgen in seiner Gegenwart und seine Fürsorge gefiel mir.
„Es ist wunderbar“, sagte ich schnell. „Das Essen war fantastisch. Diese Galerie ist wunderschön und es ist wirklich erstaunlich, wie nett und umgänglich du sein kannst, wenn du dir ein wenig Mühe gibst.“ Jetzt war mir der spöttische Ton doch noch herausgerutscht.
„Sarah“, begann er ernst. „Ich wollte einfach nur einen schönen Abend mit dir verbringen, nicht mehr und nicht weniger. Du scheinst eine angriffslustige und permanent misstrauische Person zu sein!“
„Nein“, sagte ich schnell und trank einen Schluck Wasser. „Das war ernst gemeint und außerdem bin ich nicht misstrauisch.“ Ich liebte Partys und konnte mich gehenlassen, aber in Andrews Nähe funktionierte dieses unverbindliche Konzept nicht mehr sehr zuverlässig. Vielleicht weil mich irgendetwas davor warnte, dass er nicht nur mit einfachem Sex zufrieden sein würde. 
Oder vielleicht wusste ich auch, dass ich die Begegnung mit ihm nicht so schnell vergessen würde. Er wollte mehr und ich wusste nicht, ob ich die Kontrolle abgeben konnte. Er wollte gewinnen und mich besitzen und jetzt probierte er, mich um den Finger zu wickeln. Und es war ihm im Prinzip schon gelungen und das verwirrte mich genauso stark, wie es mich erregte.
Ich brauchte schnell eine Ausrede, denn ich konnte ja nicht das Offensichtliche gestehen: Ich hatte Respekt vor ihm, er war einnehmend und einschüchternd und dass ein Mann einen solchen Effekt auf mich hatte, gehörte nicht zu den Dingen, die ich mir gern eingestand. „Es ist so anders mit dir, weil ich morgen in deinem Büro erscheinen soll“, sagte ich schnell, um ihm auszuweichen. 
„Du meinst, du wärst gelassener, wenn unser Verhältnis klarer wäre.“
„Das ist es wohl“, sagte ich schnell. „Ich kann nicht ausblenden, dass du mir Ziele vorgeben wirst, die ich erreichen soll, und du mich dabei bewertest, und gleichzeitig willst du dich privat mit mir treffen, weil ich dir nicht mehr aus dem Kopf gehe.“
„Dann lass es uns einfacher machen“, erwiderte er schnell, und ich holte tief Luft. Er würde nicht lockerlassen und mir keinen Ausweg offen lassen. Er hatte ein Ziel und das würde er so lange knallhart verfolgen, bis er es erreicht hatte. „Lass uns offen reden.“ Er sah mich ernst an. 
„Genau, sag mir doch einfach, was du von mir möchtest, dann bin ich vielleicht etwas entspannter.“ Ich warf ihm ein aufmunterndes Lächeln zu und dann blieb mein Blick an seinen Lippen hängen. 
„Was ich von dir möchte“, sagte er mit tiefer Stimme, und ihr Klang vibrierte in meinem Unterleib. Ich spürte, wie sich meine Brustwarzen wieder aufstellten und sich in mir etwas schmerzhaft schön zusammenzog. „Ich dachte, das hätte ich schon gesagt.“
„Das hast du“, bestätigte ich. „Doch das ist nicht alles.“
„Du bist wirklich erstaunlich“, sagte er schmunzelnd, was ich als Zustimmung verbuchte. „Also gut, ich werde dir sagen, was ich möchte.“ Er fixierte mich, fesselte mich und als sein Blick nach unten wanderte, war ich mir sicher, dass er meine Brustwarzen genau im Blick hatte. „Das Berufliche ist nur ein Vorwand für meine privaten Wünsche, und ehrlich gesagt haben diese beiden Dinge wenig miteinander zu tun, außer dass du darin die Hauptperson bist. Ich habe nichts dagegen, mit dir zu arbeiten. Im Gegenteil: Ich stelle es mir sehr inspirierend vor, weswegen ich Monica darum gebeten habe, dass du das Projekt betreust. Die Zielerreichungsgrade gibt es nur, weil ich gewohnt bin, damit zu arbeiten, und weil ich sicherstellen wollte, dass du kein Schlupfloch findest, um mir mit einer Ausrede zu entwischen. Und nun kommen wir zu meinen privaten Wünschen.“ Der dunkle, rauchige Ton in seiner Stimme war noch eine Oktave tiefer geworden. Der einzige Gedanke, der mir durch den Kopf schoss, war, dass ich ihn endlich küssen wollte.
Ich hatte diese Spannung zwischen uns schon die ganze Zeit gespürt, als ob eine Elektrizität in der Luft liegen würde, sobald wir gemeinsam in einem Raum waren. Doch jetzt war sie noch stärker geworden, noch greifbarer. 
„Und was willst du, Andrew?“, fragte ich heiser.
Er stand auf und kam die zwei Schritte zu mir. Dann nahm er meine Hand und zog mich auf die Beine. Ich war wie gebannt von seinem hungrigen Blick und von der Berührung seiner kräftigen Hände auf meinen Armen. Sein Körper war atemberaubend, fest und muskulös.
„Ich will in dir sein“, sagte er raunend, beugte sich nach vorn, sodass seine Lippen mein Ohr berührten. 
Ich keuchte auf, unfähig, meine Erregung zu zügeln. Wie eine heiße Welle schoss sie mir ins Blut. „Ich will, dass du mir gehörst, dass du tust, was ich sage.“ Seine Stimme klang streng. „Ich will, dass du mir gehorchst und dass du Vergnügen dabei empfindest.“
„Niemals“, flüsterte ich rein aus Reflex und schloss dann die Augen, um wieder zu mir zu kommen. Ich hatte es doch geahnt. Es war keine gute Idee, die Augen zu schließen. Verstörend erregende Bildfetzen huschten vor meinem inneren Auge entlang und ich spürte, wie eine lustvolle Neugier in mir mehr und mehr die Oberhand gewann. 
„Ich akzeptiere deine halbherzigen Ausflüchte nicht.“ Er knurrte und ein heißer Schauer schoss in atemberaubender Geschwindigkeit in meinen Bauch. 
Verdammt, wo kam das denn her? 
„Ich erwarte, dass du ehrlich zu mir bist.“ Der strenge Unterton in seiner Stimme schickte eine neue prickelnde Welle in mein Blut, die rasend schnell durch meinen ganzen Körper wanderte.
„Ich weiß nicht, ob ich so etwas will“, antwortete ich wahrheitsgemäß.
„Oh, doch“, flüsterte er in mein Ohr und berührte sanft mein Ohrläppchen mit seinen Zähnen. Ich sog zischend Luft ein, als er zubiss und der spitze Schmerz direkt in meinen Bauch schoss und eine neue Welle der Erregung auslöste. Ich wimmerte überrascht auf. Sein heißer Atem streifte beruhigend meinen Hals. „Genau das willst du.“ Er ließ einen Finger über meine Brustwarze gleiten und ich dachte, ich würde beinahe explodieren. „Du wirst an nichts anderes mehr denken als an mich. Ich werde auf dir sein, ich werde in dir sein. Du wirst nur noch mich spüren, überall. Und wenn du es wagst, an etwas anderes zu denken als an mich, dann werde ich dich bestrafen.“
„Bestrafen?“, keuchte ich. Mein Unterbewusstsein kramte die Bilder von Lack, Leder und Peitschen wieder hervor und dann verabschiedete es sich, um mich meiner sekündlich wachsenden Erregung zu überlassen. Also hatte ich mit meinen dunkelsten Befürchtungen recht gehabt, dämmerte es mir, und doch machte das die Sache nicht weniger verlockend. Ich war wie gefangen in diesem Moment und der Protest, der mir normalerweise wie automatisch aus dem Mund kam, war gänzlich verschwunden.
„Das wird vermutlich nicht nötig sein“, lächelte er, wohl wissend, dass er mich voll im Griff hatte. Seine Hände wanderten an meinen Hüften entlang bis hin zu meinem Po. Mit einem schnellen Ruck zog er meinen Rock nach oben. „Heute noch nicht.“
Ich wehrte mich nicht, sondern drängte mich an ihn, um noch mehr von ihm spüren zu können. 
„Du möchtest also Sex mit mir?“, fasste ich sein Angebot mit dünner Stimme kurz zusammen, während er seine Hände um meinen Po schlang und ich spürte, wie seine Finger die verräterische feuchte Stelle an meinem Slip ertasteten. Er holte zischend Luft und ich spürte seine harte Erregung deutlich gegen meinen Bauch drücken. Bald würde ich zu keinem klaren Gedanken mehr fähig sein.
„Genau. Außerdem geht es nicht einfach nur um Sex, es geht um harten Sex. Sex, der dich verändern wird.“ Er begann meinen Hals zu küssen, während ich meine emanzipierte Seite suchte, die heute Abend scheinbar nicht mitgekommen war. „Ich werde nichts tun, was du nicht willst. Doch du wirst erstaunt sein, was dir alles gefällt.“ 
Seine Lippen waren an meinen angelangt und ich konnte kaum noch gerade stehen, so weich waren meine Knie plötzlich. Mit leichtem Druck küsste er mich. Seine Lippen lagen weich und warm auf meinen. Doch seine Zunge wurde schnell drängender und strich an meinen Lippen entlang. Sein Atem ging mit einem Mal schneller, als ich mich fest an ihn presste. Seltsamerweise machte es mich glücklich zu bemerken, dass ich so einen Effekt auf ihn hatte. Nicht nur ich bin also erregt, stellte ich beruhigt fest.
„Fass mich an“, seufzte er, als ob er wüsste, was ich dachte. Ich zögerte kurz, doch als ich seinen drängenden Kuss wieder auf meinen Lippen spürte, war es zu spät. Warum sollte ich es nicht einfach ausprobieren? Ich war Sarah Green und Experimentierfreudigkeit war eines meiner Lebensmottos. Außerdem ging es hier nicht darum, mein Leben zu dominieren und meinen freien Willen zu unterdrücken, es ging um eine neue Facette von Sex, nicht mehr und nicht weniger, und wenn ich in einem Bereich meines Lebens experimentierfreudig war, dann in diesem. 
Ich schlang meine Arme um seinen Hals und er drückte mich so fest an sich, dass ich mich nicht mehr bewegen konnte.
„Kannst du dich darauf einlassen, Sarah?“, fragte er zwischen zwei Küssen. In meinem Kopf gähnte eine erstaunliche Leere und eigentlich brauchte er mich nicht mehr zu fragen. Es war doch offensichtlich, dass ich nicht mehr gehen konnte. Doch er wollte meine Bestätigung noch einmal hören.
„Nur für eine Nacht“, flüsterte ich dennoch. Andrew hielt inne.
„Dann ist die Sache ja entschieden“, grinste er zufrieden und löste sich wieder von mir. „Ich kann es kaum erwarten.“ Mir war plötzlich kalt, als sich sein großer und fester Körper von meinem löste.
„Wo willst du hin?“, fragte ich erstaunt, als er begann, die Lichter zu löschen. Die Atmosphäre in dieser Galerie war wirklich nett gewesen.
„Du kannst jederzeit wiederkommen, Camille hat nichts dagegen. Aber dich nehme ich jetzt mit in mein Apartment. Dort haben wir mehr Platz und es ist etwas gemütlicher. Ich wohne gleich gegenüber.“ Er nahm meine Hand und zog mich wieder an sich. Die Galerie lag jetzt im Dunkeln, nur das matte Licht der Straßenlaternen schien durch die Fenster hinein.
„Ich wollte dich schon seit dem ersten Abend, an dem wir uns getroffen haben“, gestand er. Dann zog er mich hinaus in die kühle Oktoberluft und schloss die Galerie wieder sorgsam hinter uns ab. 
Auf der anderen Straßenseite ragte ein zehnstöckiges Wohnhaus in den Nachthimmel. Wir befanden uns in einer der wohlhabenderen Gegenden von New York. Die Ladenflächen im Erdgeschoss hatte ein renommierter Juwelier belegt.
Mich hätte frösteln sollen, als wir über die Straße eilten und den Hauseingang betraten, aber ich konnte an nichts anderes denken als an Andrews breite Arme, die in meinem Rücken lagen und mich sanft zum Fahrstuhl schoben.
„Penthouse?“, fragte ich, als er den obersten Knopf drückte. Den beeindruckten Tonfall konnte ich schlecht verbergen. Mein Vater wäre sicher begeistert über den erfolgreichen Mann an meiner Seite. Dumm nur, dass er davon nie etwas erfahren würde, denn das hier war nur ein Ausrutscher, den ich mir aus einer spontanen Laune heraus erlaubte. Wir beide wussten, dass diese Nacht eine einmalige Sache sein würde.
„Ja, Penthouse“, erwiderte Andrew ruhig und drehte sich zu mir. „Ich kann es kaum erwarten, in dir zu sein.“ Er nahm mein Gesicht in seine Hände und begann, mich wieder zart zu küssen. Seine Lippen liebkosten mich mit vorsichtiger Neugier.
Ich erwiderte seinen Kuss. Verdammt, war das gut. Meine Zunge stieß an seine Lippen, verlangte Einlass, während ich meine Hände an seiner breiten Brust entlanggleiten ließ.
„Du musst noch ein wenig Geduld haben“, knurrte er. 
„Warum?“, fragte ich heiser. „Magst du keinen Sex in der Öffentlichkeit?“
„Es gibt Dinge, die gehen nur zwei Leute an“, sagte er streng und packte meine Handgelenke, bevor sie den Bund seiner Hose erreichen konnten. Ich blinzelte ihn wütend an. 
Doch er erwiderte ungerührt meinen Blick. „Du wirst tun, was ich dir sage“, erinnerte er mich. Warum machte es mich nur so unglaublich an, wenn er mir so etwas sagte?
„Was tust du, wenn ich es nicht tue?“ Ich riss meine Handgelenke los und legte sie an den Bund seiner Hose zurück. Es wurde Zeit, die Grenzen dieses Spiels auszuloten. Mit ernstem Blick ließ ich meine Hände in Zeitlupe nach unten gleiten, während Andrews flackernder Blick immer dunkler wurde. Ich hörte, wie sein Atem mit jedem Zentimeter, den ich vordrang, schneller wurde.
„Dann werde ich dich bestrafen. Nichts tue ich lieber als das.“ Er grinste mich mit einem erwartungsvollen und wölfischen Lächeln an. 
„Was für eine Bestrafung schwebt dir denn vor?“, fragte ich heiser. Dieses Spiel begann mir immer mehr Freude zu machen, zumal ich die Macht meiner Position plötzlich begriff. 
Er riss die Augen auf und war mir plötzlich so nah, dass seine Nase beinahe meine berührte. „Zum Auftakt werde ich dich so hart ficken, dass du dich noch ein paar Tage daran erinnern wirst.“ Ich schluckte bei seinen Worten und mir wurde beinahe schwarz vor Augen, so schnell schoss mir das Blut in den Kopf. Ich konnte ein heiseres Stöhnen nicht unterdrücken. „Dann werde ich mich deinem wunderbaren Po widmen, er verträgt ein wenig mehr Farbe. Das wird dich so sehr erregen, dass du mich anflehen wirst, dich noch fester zu ficken. Möchtest du das?“
„Ich weiß nicht, vielleicht“, keuchte ich, bevor ich mir auf die Zunge beißen konnte? Was redete ich gerade? Keine Ahnung! Ach, und eigentlich war es doch auch völlig egal, was meine Vernunft dazu sagte. Mein Körper schrie regelrecht danach, diesen Traum von einem Mann endlich in Besitz zu nehmen. Obwohl, erinnerte ich mich schnell, so wie es aussah, wurde ich gerade in Besitz genommen. Ich hielt inne, vielleicht sollten wir die Sache mit den Grenzen doch auf später verschieben. Schnell nahm ich meine Hände wieder von seinem Hosenbund.
„Schade“, sagte er mit einem gefährlichen Grinsen. „Vielleicht ein anderes Mal.“
Endlich ging die Fahrstuhltür wieder auf und Andrew zog mich in den Flur. Noch im Gehen packte er mich und nahm mich auf den Arm. Seine Lippen auf meinen wurden immer drängender, je näher wir seiner Apartmenttür kamen. Irgendwie schaffte er es trotzdem, das Schloss zu öffnen, und mit einem heftigen Donnern schlug die Tür hinter uns zu. 
Indirektes Licht sprang an und beleuchtete den gemütlich eingerichteten Eingangsbereich, der sich zu einem großen Raum aufspannte. Ich spürte Andrews Kraft unter mir, seine Gier und seine Leidenschaft, und plötzlich hätten wir irgendwo auf der Welt sein können. Ich nahm nichts mehr von meiner Umgebung wahr. Da waren nur noch seine Küsse und seine Berührungen auf meiner Haut, die brannten, als ob er in Flammen stand.
Das Raubtier hatte es geschafft, dachte ich mit sarkastischer Miene. Er hatte mich erbeutet und ich hatte zu allem Ja gesagt, weil mein Körper Sex mit ihm wollte, und das schon, seitdem wir uns das erste Mal über den Weg gelaufen waren. Und ehrlich gesagt hatte ich genau dieses leidenschaftliche Gefühl in den letzten Jahren vermisst.
„Endlich“, stöhnte Andrew, und eine weitere Tür flog auf. Wir waren im Schlafzimmer, wie ich ganz weit entfernt feststellte.
Behutsam legte er mich auf dem Bett ab, ohne den Kontakt zwischen uns zu unterbrechen. Seine Zunge spielte an meinen Lippen und dann drang sie mit einem festen Ruck in meinen Mund ein, nahm ihn in Besitz und stieß heftig zu, als ob sie mir schon einen Vorgeschmack auf das geben wollte, was ich zu erwarten hatte. Verdammt, war das gut. Der Mann konnte küssen, sodass ich glatt vergaß, dass es außer meinem Mund noch andere Körperteile gab. 
Ich stieß ein heiseres Stöhnen aus, als er mich mit einem festen Griff an meine Brust wieder daran erinnerte, dass da noch mehr war, mehr von ihm und mehr von mir. 
Er richtete sich zwischen meinen Beinen auf und zwang mich damit, zu ihm emporzusehen. Wie er es genoss, alles im Griff zu haben. Man konnte es spüren und fühlen, und es fühlte sich verdammt gut an. 
„Überlass dich mir“, sagte er, als ob er mich daran erinnern müsste, zu was ich meine Zustimmung erteilt hatte.
Mit einem allessagenden Blick knöpfte er sein Hemd auf und ließ es zu Boden gleiten. Wahnsinn! Sein Körper war noch atemberaubender, als ich es vermutet hatte. Der Bogen, den seine Brustmuskeln beschrieben, war perfekt und darunter wölbten sich die wohldefinierten Bauchmuskeln.
Ich wollte mich aufrichten und ihn berühren, doch mit einem Blick bedeutete er mir, mich nicht zu bewegen. Obwohl ich es sonst gewohnt war, die führende Rolle zu übernehmen, gehorchte ich. Ich hatte keine Ahnung, was Andrew mit mir tun würde, und diese Ungewissheit war überraschend prickelnd und ungewohnt erregend. Ich kam mir vor, als ob ich gerade absolutes Neuland betrat.
Behutsam begann er mich auszuziehen und ich ließ es mit bebendem Atem geschehen. Er ließ mich nicht aus den Augen, während er sorgsam jeden Knopf meiner Bluse öffnete und schließlich den zarten Stoff von meinen Armen strich. 
„Du bist eine atemberaubende Frau“, sagte er mit dunkler Stimme. „Ich werde es genießen, wenn du meinen Namen stöhnst.“
Bei jeder zufälligen Berührung seiner Finger auf meiner Haut schoss ein süßes Prickeln in mein Herz und wanderte hinab in meinen Bauch. 
Dieser Mann wusste, was er tat. Er öffnete den Reißverschluss meines Rockes, hob meine Beine hoch und schob den schwarzen Stoff zur Seite.
„Vielleicht bist du es, der meinen Namen zuerst stöhnt?“, sagte ich mit verlockender Stimme, spitzte meine Lippen und ließ meine Beine rechts und links neben ihn auf das Bett sinken. Dann legte ich meine Beine um ihn und begann ihn zu mir herabzuziehen.
Doch er machte sich steif und ließ nicht zu, dass ich die Kontrolle übernahm. Bei meinen Worten blitzte ein entschlossener Ausdruck in seinen Augen auf und mir wurde mulmig zumute. Wozu hatte ich ihn jetzt herausgefordert?
Bevor ich wusste, wie mir geschah, hatte Andrew meine Beine fest umschlossen und zog sie nach oben. Dann zog er mir mit einer schnellen Handbewegung den Slip herab.
„Wir werden sehen, wer wessen Name zuerst stöhnt“, sagte er vielversprechend und spreizte meine Beine so weit, dass ich völlig entblößt und bewegungsunfähig unter ihm lag. Ich stöhnte überrascht auf. Meine Güte! Seine kräftigen und gepflegten Finger auf meinen Beinen sahen atemberaubend aus. Ich konnte es nicht erwarten, ihn endlich in mir zu spüren. 
„Du hast dich für mich rasiert“, sagte er anerkennend. „Du hast wohl geahnt, dass ich das mag.“ Mit einer schnellen Bewegung öffnete er den Frontverschluss meines BHs und streifte ihn achtlos beiseite. 
„Das war leicht zu erraten“, sagte ich mit einem Funkeln in den Augen.
„Dann bist du ja bestens auf alles vorbereitet.“ Seine Stimme klang gefährlich und ein unruhiges Gefühl überkam mich. Ich hatte keine Ahnung, was er mit mir anstellen würde. Nun ja, eigentlich wusste ich, was man wie tat, aber bei Andrew war ich mir meiner Sache plötzlich nicht mehr so sicher. 
Mit einem Finger drang er leicht in mich ein, viel vorsichtiger, als ich es erwartete hatte. Es ging so schnell, dass ich nur überrascht keuchen konnte, als mich eine erregende Welle ganz unvorbereitet traf. Verdammt, war das intensiv. 
„Mehr“, flüsterte ich.
„Ich wollte mir eigentlich Zeit lassen.“ Andrews Stimme war schwer. „Aber ich sehe, dass das nicht nötig ist.“ 
Mein verräterischer Körper sendete ihm die klare Botschaft, dass ich mehr als nur bereit dazu war, mit ihm jetzt sofort Sex zu haben. 
„Sieh mich an“, forderte er mit einem strengen Unterton. „Ich will, dass du jetzt nur an mich denkst. Ich will in deinem Körper sein und in deinem Kopf.“ Er öffnete den Gürtel seiner Hose und streifte sie in einer Bewegung mitsamt den Boxershorts zu Boden. 
Er war aufs Äußerste erregt und dass ich daran schuld war, war eine Tatsache, die mich ausgesprochen glücklich machte. 
In einer trägen und langsamen Bewegung beugte er sich über mich, stützte sich so ab, dass er mich mit seinem Gewicht nicht erdrückte. Ich schlang meine Arme um seinen Nacken und hielt mich an seinen breiten Schultern fest. Seine weichen Lippen berührten sanft meine, dann wurde sein Kuss drängender und ich spürte, wie seine Vorsicht langsam verging und seiner Erregung Platz machte. 
Ich konnte es nicht erwarten, ihn in mir zu spüren und erwiderte seinen Kuss ungestüm. Seine Zunge drang wieder in mich ein und erkundete meinen Mund. Wie konnte ein Mann nur so gut küssen. Das war der Wahnsinn! Ich spürte, wie ich mich an ihn drängte, wie meine Ungeduld immer größer wurde. 
„So gefällt mir das schon besser“, knurrte Andrew siegesgewiss, doch mir war sein Triumph egal. Ich wollte jetzt nur noch ihn, und zwar sofort, das war ein ganz egoistischer Wunsch.
Doch Andrew hatte andere Pläne. Er schob sich ein wenig zurück, sodass sein Gewicht wieder auf seinen Beinen lag. Dann umschlossen seine Hände meine Brüste und er begann sie mit zunehmender Intensität zu massieren. Seine Finger spielten mit meinen harten Brustwarzen, rollten und quetschten sie immer stärker, bis sich Lust und Schmerz zu einer fatalen Kombination mischten. Ich hörte meinen eigenen stoßweisen Atem. Die lustvollen Laute aus meinem Mund kamen mir fremd vor, genauso wie die imposante Welle der Erregung, die sich da in mir zusammenbraute. 
„Mehr“, flüsterte ich heiser, als ich spürte, wie seine Hände meinen Körper verließen. Doch sofort waren da seine Lippen an meiner Brust. Er biss, küsste und leckte sich abwechselnd zu meiner Brustwarze empor und ich war jetzt schon kurz davor, ihn anzuflehen, endlich in mich einzudringen. Ich spürte das heiße Vibrieren zwischen meinen Beinen, doch Andrew hatte offenbar vor, mich weiter hinzuhalten. Erst jetzt begriff ich, dass er es ernst gemeint hatte, als er mir ankündigte, dass ich heute noch seinen Namen stöhnen würde.
„Lass mich nicht zu lange warten“, sagte ich drohend. Noch blieb mir ein Rest Selbstbeherrschung, und auch mein Stolz bäumte sich noch einmal auf.
„Du wirst so lange warten, wie ich es möchte“, sagte er dunkel. „Vielleicht bekommst du mehr“, sagte er neckend. „Oder vielleicht auch nicht. Das ist meine Entscheidung.“
Bei dem Gedanken, heute Nacht unbefriedigt nach Hause gehen zu müssen, wurde mir ganz übel. 
Andrew schien zu spüren, dass ich mich wieder aufrichten wollte, um mir zu holen, wonach ich begehrte, denn schnell packte er meine Handgelenke und hielt sie fest. „Du nimmst mich nicht ernst“, sagte er drohend und zog meine Handgelenke über meinen Kopf. Dann umspannte er sie fest mit einer Hand und begann mich so heftig zu küssen, dass es wehtat. Dennoch zuckte ich nicht zurück, sondern nahm mir alles, was ich von ihm bekommen konnte. Seine Knie spreizten meine Beine und ich wölbte mich ihm ungeduldig entgegen. 
„Ich liebe deinen Körper“, flüsterte er in mein Ohr. „Du bist so empfindsam und du reagierst perfekt auf mich. Bereit?“ Er zog von irgendwoher ein Kondom hervor und stülpte es sich über.
„Ja“, seufzte ich ungeduldig.
„Wofür bist du bereit?“ Er küsste mein Ohrläppchen, biss leicht hinein und ich erschauderte. Jede meiner Nervenzellen war auf Empfang geschaltet. Ich wollte meine Hände in seinen Rücken krallen und ihn ganz tief in mir spüren. 
„Bitte“, flehte ich lusttrunken und hob mein Becken an.
„Bitte was?“, fragte er unnachgiebig.
„Andrew, bitte fick mich!“, sagte ich heiser.
Ich brauchte nicht noch einmal bitten. Mit einem festen Ruck drang er in mich ein und ich schrie auf, so überraschend groß war er. Er ließ meine Hände los und stützte sich ab. Beim zweiten Stoß drang er noch tiefer in mich ein und ich konnte mir einen erneuten Schrei nicht verkneifen. 
Sein Atem ging rau und strich heiß um meine Lippen, während er mich wieder und wieder sanft küsste, so zart, als ob nur ein Windhauch über meine Lippen streichen würde. Das schmerzhafte Drängen seiner Erektion stand in einem so starken Kontrast zu der zärtlichen Berührung, dass ich am ganzen Körper zu beben begann. Er spürte meine wachsende Lust und stieß wieder heftig zu. Ich hatte das Gefühl, dass er bei jedem Mal tiefer und tiefer vordrang. 
Die Erregung durchflutete mich wie eine rote Welle und pulsierte in meinem Körper, als ob er mich auf eine neue Ebene gehoben hätte.
Ich riss die Augen auf und sah Andrew an. Er genoss es sichtlich, zu sehen, wie ich mich unter ihm wand und mich ihm entgegenwölbte. Er genoss meine Lust und schien jeden meiner hungrigen Seufzer in sich aufzusaugen. Ich nahm jedes Detail seiner Reaktion auf mich wahr, das schwere Heben seines Brustkorbes, den leicht geöffneten Mund, durch den er zischend Luft einsog. 
Sein Blick war warm und ich hatte das Gefühl, dass er mich mit jedem Stoß ein Stück weiter an sich heranließ. Da war noch so viel, was ich nicht über ihn wusste. Ich sah etwas Sanftes und Verletzliches in seinem Blick aufblitzen und mich packte die Neugier zu erfahren, was für ein Mensch er war, was für eine Geschichte er hatte und was er wirklich für mich fühlte.
Als wenn er spürte, dass wir uns plötzlich ganz ohne Worte viel zu nah gekommen waren, zog er sich zurück, drehte mich mit einem Schwung auf den Bauch und stellte meine Beine auf, sodass ich nun vor ihm kniete. Behutsam drang er wieder in mich ein und bewegte sich quälend langsam hin und her. In dieser Position konnte er noch tiefer in mich stoßen, doch er tat es nicht, was ich mit einem frustrierten Seufzen quittierte.
Als er nach vielen trägen Stößen plötzlich und ohne Vorwarnung fest in mich eindrang, schrie ich seinen Namen in das Kissen, wieder und wieder, während er härter und härter zustieß.
Meine Oberschenkel begannen zu zittern, mein ganzer Körper bebte unter seinen heftigen Stößen, während in mir alles lustvoll pulsierte. Er hatte meine Hüften fest im Griff. Ich konnte und wollte ihm nicht ausweichen und spürte, wie sich die Erregung in mir immer stärker aufbaute. 
Selbst wenn ich es gewollt hätte, konnte ich an nichts anderes mehr denken als an ihn, an seinen Körper, an den verletzlichen und intimen Blick in seinen Augen, den er mir geschenkt hatte.
„Andrew“, rief ich heiser, als ich spürte, wie sich die Wellen immer schneller und höher in mir auftürmten. Ich donnerte gerade auf einen fulminanten Orgasmus zu und wollte ihn anfeuern, noch fester und härter zuzustoßen, um mich über den Rand zu heben. Ich würde fliegen, ich würde explodieren, so viel war mir jetzt schon klar. Dieser Mann war das Heißeste, was ich je in mir hatte. Ich wollte an nichts mehr denken, sondern nur noch seine feste und harte Erektion in mir spüren.
Als ob er wusste, was mit mir los war, hielt er abrupt inne und begann ganz zärtlich meine Klitoris zu massieren.
„Kannst du noch?“, fragte er schwer atmend und lehnte sich auf meinen Rücken. Ich spürte seinen Herzschlag an meiner Wirbelsäule und wollte am liebsten explodieren.
Dennoch schaffte ich es, mich zu sammeln.
„Das war doch erst der Anfang, oder?“, sagte ich schnippisch, obwohl er spüren musste, wie meine Oberschenkel bebten.
„Richtig“, sagte er grinsend und versetzte mir einen festen Klaps auf den Po. „Ich wusste, dass du genug Ausdauer hast.“ 
Er umfasste meine Brüste und begann sie fest zu umspannen und die Brustwarzen zwischen seinen Fingern zu drücken. Ich keuchte, als der Schmerz sich langsam steigerte.
Er drehte mich zurück auf den Rücken, spreizte meine Beine und, ohne meinen Brustwarzen eine Pause zu gönnen, lag sein Mund plötzlich auf meinen Schamlippen und liebkoste sie sanft. Nach seinen harten Stößen war die sanfte Berührung wie ein Funke an einem Pulverfass. Kombiniert mit dem spitzen Schmerz an meinen Brustwarzen explodierte ich ohne Vorwarnung. 
Es war zu viel. Eine riesige Welle erfasste mich und ich spürte, wie mein Körper zuckend unter einem riesigen Orgasmus erbebte. Ich schrie seinen Namen immer wieder und wimmerte, als mich eine Welle nach der anderen überrollte und ich schließlich erschöpft und keuchend in den weißen Laken liegen blieb.
„Das war ein guter Anfang“, sagte ich keuchend, als ich wieder zu Atem gekommen war.
„Ich hatte gehofft, dass du das so siehst“, erwiderte Andrew. „Ich wusste, dass du meinen Namen rufen wirst. Dass du ihn geschrien hast, war eigentlich noch besser.“ 
„Bilde dir bloß nichts darauf ein“, erwiderte ich grinsend. Ich ließ meine Hände seinen Bauch hinabgleiten.
„Tu ich aber“, erwiderte er. „Bereit für die nächste Runde?“ Er blinzelte mir mit diesem hungrigen Blick zu, der in mir sofort einen neuen Funken entzündete.
„Immer“, sagte ich ernst und begann ihn zu küssen. 
„Du bist unglaublich“, erwiderte er, und ich spürte seine Zunge an meinem Hals. „Du bist nicht nur unglaublich schön und eine Wohltat für meine Augen, sondern auch so herrlich dickköpfig.“ Er spreizte meine Beine und drang wieder in mich. „Du bist eine Herausforderung.“ 
Langsam und genüsslich bewegte er sich, stieß wieder und wieder zu und ich erschauderte. Verdammt, war das gut. Ich konnte kaum glauben, dass ich schon wieder bereit für ihn war.
„Fester“, flüsterte ich in sein Ohr. „Fick mich, als ob es kein Morgen gibt. Bitte!“
„Ich liebe es, wenn du mich um etwas bittest. Und wenn du so brav und anschmiegsam bist, könnte ich vor Lust explodieren.“ Ich hörte sein raues Lachen an meinem Ohr. „Außerdem, wer braucht schon Morgen? Wir leben jetzt“, flüsterte er und stieß fester zu. 
Er fand schnell in einen berauschenden Rhythmus hinein. Sein fester Körper fühlte sich auf mir an wie eine Verheißung. Eigentlich sollte ich diesen Mann nie wieder gehen lassen, schoss es mir durch den Kopf. Ich sollte ihn festhalten, damit ich das hier jeden Tag haben konnte. 
Ich spürte seine Erregung weiter wachsen, seine Stöße wurden noch fester und tiefer. Er sah mir wieder in die Augen und sofort stellte sich wieder diese Nähe ein. Und dieses Mal unterbrach er sie nicht. Ich umfasste seine Schultern und hielt mich an ihm fest, ließ mich langsam höher und höher tragen, während ich in seinen Blick eintauchte und mich ihm ganz hingab.
Mein Orgasmus kam langsam, baute sich auf und rollte dann in langen, süßen Wellen über mich hinweg. Er spürte die Kontraktionen und entlud sich mit ein paar kräftigen Stößen.
Ich hörte, wie er meinen Namen zischte, als ob er überrascht von der Heftigkeit seines eigenen Orgasmus wäre. Es klang wie Musik in meinen Ohren und ich erwischte mich doch tatsächlich bei einem zufriedenen Grinsen, als er schwer, warm und erschöpft auf mir liegen blieb.
 
 
 
 



Fünfzehntes Kapitel
 
 
Diese Frau war der Wahnsinn! Andrew MacThomas betrachtete das zarte Wesen, das da in seinem Bett lag. Ihr Atem ging leise und erinnerte ihn irgendwie an das sanfte Schlagen von Schmetterlingsflügeln. Ihre dunklen Locken schmiegten sich weich um ihr Gesicht und der Schlaf hatte das Angestrengte aus ihren Zügen vertrieben. 
Man hätte sie für ein sanftmütiges Wesen halten können und vielleicht, wenn ihr Leben anders verlaufen wäre, wäre sie auch so geworden. Hübsch, langweilig und nett, wie es Tausende Frauen gab, die sich irgendwann einen Mann suchten und Kinder bekamen, die genauso hübsch und nett waren wie sie selbst.
Wenn sie so wäre, dann wäre es einfacher für ihn, sie wieder fortzuschicken. Er hatte schon viele dieser Frauen wieder gehen lassen, ohne es zu bedauern. 
Doch Sarah war anders. In ihrem Blick lag das Versprechen, sich den Teil im Leben zu holen, der ihr zustand. Sie war ein Löwe im Körper einer Katze, bereit, um ihr Leben zu kämpfen. 
Diese Willensstärke beeindruckte ihn und auch die Heftigkeit, mit der sie auf ihn reagierte. Es war so, als ob sie zwei Magnetpole wären, die sich anzogen, nur dass sie vermutlich nie friedlich aneinander kleben würden.
Denn Sarah war kampfbereit und fest entschlossen, sich ihm niemals zu unterwerfen. Heute Nacht hatte sie eine Ausnahme für ihn gemacht und sie hatte es genossen. Es war eine neue Erfahrung für sie, er hatte ihre Bedenken gespürt. Ob sie es noch einmal zulassen würde? Irgendwie reizte ihn diese Herausforderung und gleichzeitig weckte Sarah in ihm das dringende Bedürfnis, sie vor den Grausamkeiten der Welt zu beschützen. 
Mein Gott, was dachte er nur für alberne Sachen? So etwas war ihm schon lange nicht mehr durch den Kopf gegangen und es war auch besser, diese Gedanken schnell wieder zu verbannen.
Doch das war gar nicht so einfach. Als sie ihm in seinem Lieblingsrestaurant ihre Probleme an den Kopf geworfen hatte, war er das erste Mal seit langer Zeit nachdenklich geworden. Eigentlich musste ihm das Schicksal seiner Mitmenschen egal sein, er hatte schon viele Leute gefeuert und viele unschöne Entscheidungen getroffen, weil sie für sein Unternehmen einfach nötig waren. 
Er hatte immer gewusst, dass auch Schicksale an seinen Entscheidungen hingen, aber er hatte diese Tatsache nie an sich herangelassen. Unternehmer mussten rationale Entscheidungen treffen, sonst blieben sie nicht lange Unternehmer. 
Doch Sarahs Geschichte hatte ihn überraschenderweise gerührt. Es hatte ihn nicht einmal aufgeregt, als sie ihn so angefaucht hatte. Im Gegenteil, ihre wilde Entschlossenheit war heiß, anders konnte man es nicht beschreiben.
Normalerweise akzeptierte er es nicht, dass man sich ihm gegenüber so benahm, doch bei Sarah hatte er nicht das Gefühl gehabt, dass sie ihn beleidigen wollte. Nein, es war eher so gewesen, dass sie ihr Zorn dazu hingerissen hatte, sich ihm unfreiwillig ein klein wenig zu öffnen, und diese Momente waren sehr kostbar und selten. Sie achtete darauf, Distanz zu wahren. Er konnte sich gut vorstellen, dass sie oberflächlich lustig sein konnte, dass sie auf einer Party witzig und unterhaltsam war. Doch er hatte auch gesehen, dass hinter dieser Fassade ein empfindsames Wesen steckte. Es musste etwas passiert sein, weswegen sie sich hinter dieser Fassade verbarg. 
Während andere Frauen nur darauf warteten, ihm alle Details ihres Lebens zu erzählen, musste er Sarah jede Information mühsam entlocken. Jedes Treffen mit ihr war anders. 
Und Sarah wollte kein Mitleid, was er nur allzu gut verstand. Wenn er zugegeben hätte, dass er den Vertrag unterschrieben hatte, weil sie ihm leidtat und er ihr unverständlicherweise helfen wollte, dann hätte sie den Vertrag vermutlich eigenhändig zerrissen. 
Es irritierte ihn, als er feststellte, dass er sie mochte, dass da ein warmes und betörend schönes Gefühl in seiner Brust aufloderte, wenn er über sie nachdachte.
Mit Frauen ging er sonst ganz anders um. Er ließ sie nur so weit an sich heran, wie es brauchte, um mit ihnen ein paar Mal ins Bett zu gehen. Er erzählte ihnen etwas Allgemeines über New York, über Manhattan und über das Mixen von Cocktails. Das reichte in der Regel aus, um seine Ziel zu erreichen. Wenn nicht, dann holte er noch ein paar Anekdoten aus seiner Anfangszeit in Brooklyn hervor, als er das Cocktailmixen gelernt und den Entschluss gefasst hatte, in New York Fuß zu fassen. 
Seinen Mitarbeitern gegenüber fuhr er eine klare Linie. Er arbeitete viel und erwartete genauso viel Leistung von jedem einzelnen. Er trank nie etwas in seiner Bar außer Wasser und genau dieselbe Regel galt für alle Angestellten. Dafür zahlte er anständige Löhne und achtete darauf, dass niemand Überstunden machen musste.
Mit seinen Partnern verband ihn dagegen ein Band der Freundschaft, doch diese Freundschaft stellte er nie öffentlich zur Schau.
Sie hatten klar getrennte Arbeitsbereiche, damit sie sich nicht ins Gehege kamen. Die Mitarbeiter sahen sie eigentlich nie gemeinsam. Alles Geschäftliche besprachen sie grundsätzlich hinter verschlossenen Türen.
Jetzt regte sie sich ein wenig und ein süßes Seufzen entrang sich ihren Lippen. Andrew betrachtete fasziniert, wie sie tief Luft holte und dann wieder in einen ruhigeren Schlaf fiel. In welcher Laune sie wohl erwachen würde? 
Würde sie bereuen, was passiert war, oder könnten sie einfach ohne Unterbrechung an derselben Stelle fortfahren, an der sie gestern Nacht der Schlaf unterbrochen hatte? Er mochte es, dass er nicht wusste, was die nächste Stunde mit ihr brachte. 
Doch dieses Gefühl musste er gut im Auge behalten. Er durfte es nicht zu stark werden lassen. Ein paar Tage noch würden sie einander genießen. Noch war der Reiz des Neuen da. Dann würde er die Angelegenheit mit PMM an Antony übergeben und sie würden sich einfach nie wiedersehen.
Sie war stolz und würde sich nicht darüber beschweren, vermutlich war es ihr sogar recht, dass sie bald wieder getrennte Wege gingen. Den Schauspieler, mit dem sie abgelichtet worden war, hatte sie schließlich auch mit keiner Silbe mehr erwähnt. Er konnte ruhigen Gewissens davon ausgehen, dass sie die Dinge genauso abgeklärt handhabte wie er. 
Der einzige Unterschied war, dass er sich weit mehr Mühe geben musste, um Sarah zu beeindrucken. Sie war ein anderes Kaliber Frau, das spürte man sofort. Aber es änderte nichts an seinem Entschluss, er würde nie wieder eine Beziehung mit einer Frau führen, nie wieder Verantwortung übernehmen.
Nachdenklich strich er mit einem Finger über ihre Wange und in diesem Moment schlug sie die Augen auf. Er sah in ein samtenes Grau mit bernsteinfarbenen Lichtblitzen darin. Diese Augen konnten wütend funkeln und energisch blitzen, doch jetzt sah sie ihn nur ganz ruhig an, ruhig und abgeklärt, als ob sie genau wüsste, was in seinem Kopf vorging. 
Dieser kluge Blick irritierte ihn maßlos. Es war nicht so, dass sie sich wunderte, wo sie war. Er fühlte sich auch nicht gezwungen, sie anzulächeln oder mit einem strahlenden „Guten Morgen“ zu begrüßen. Dieser allesdurchdringende Blick hätte ihn sofort entlarvt. Am liebsten hätte er ihr gesagt, dass sie für immer bleiben soll. Der Gedanke irritierte ihn, denn genau diese Worte würden nicht über seine Lippen kommen. Er spürte, wie sein Herz schneller schlug, und hielt gebannt inne. 
„Du denkst gerade darüber nach, wann der beste Moment ist, um mich nie wieder zu sehen“, sagte sie leise und doch so klar, dass sein Herz einen Moment aussetzte. Er könnte es jetzt leugnen und sagen, was er wirklich fühlte, doch das würde die Dinge noch viel, viel komplizierter machen, als sie es ohnehin schon waren. Besser sie zog selbst die nötigen Schlüsse.
Als sein Herz wieder seinen Dienst aufnahm, wusste er immer noch nicht, was er sagen sollte, und das sprach hoffentlich für sich. Sie hatte zwar keine hellseherischen Fähigkeiten, aber sie war außerordentlich clever und würde schnell bemerken, wenn er sie anlog. Wenn er jetzt sagte, dass sie ihm nichts bedeuten würde und er sie nie wiedersehen wollte, würde sie ihn vermutlich auslachen und das zu Recht.
Wenn sich die Dinge so ergaben, wie er es mochte, dann war das gut, aber er konnte Sarah nicht anlügen.
„Schon gut“, sagte sie und setzte sich auf. „Ich kenne diesen Blick.“
„Sarah ...“, begann er, doch er hörte selbst, dass es nur halbherzig klang. 
„Du must dich nicht entschuldigen. Ich bin nicht auf der Suche nach einer tiefgründigen Beziehung und du offenbar auch nicht. Und da weder ich Lust habe, dir zu erklären, warum das so ist, noch du vermutlich Lust hast, es mir zu erklären, belassen wir es einfach bei dieser Nacht.“ Sie stand auf und zog sich wieder an und er stellte fest, dass ihn ihre Worte verletzt hatten. Er hatte diese Woche Zeit mit ihr verbringen wollen und es hatte so verdammt gut begonnen. Aber was mit anderen Frauen problemlos funktionierte, scheiterte mit Sarah kläglich. Er fühlte sich miserabel, als sie aufstand.
Er sah ihr schweigend zu, wie sie ein Kleidungsstück nach dem anderen wieder anzog und ihren grazilen Körper nach und nach verhüllte. Sie hatte genau ins Schwarze getroffen. Er wollte keine Beziehung und er hatte auch keinen Bedarf zu erklären, warum das so war. Manchmal war es besser, die Vergangenheit einfach ruhen zu lassen, seine Lehren für die Zukunft daraus zu ziehen und nie wieder zurückzusehen. 
Und obwohl all das völlig klar in seinem Kopf war, wollte er nicht, dass sie ging. Sein eigenes Verhalten schmerzte ihn. Doch wenn er sie jetzt nicht gehen ließ, dann würde dieses süße Brennen in seiner Brust immer stärker werden, bis er sie unbedingt haben wollte.
Jetzt konnte er sie ziehen lassen, ohne dass es sie beide in den Abgrund riss. Es würde ein wenig wehtun, aber sie würden es vergessen können.
„Ich sage Monica Bescheid, dass sie dich zur Partnerin ernennen soll“, sagte er gedämpft. „Mein Partner Antony wird das Projekt ab heute betreuen.“
Sie sah erstaunt auf, als sie sich ihren Blazer überwarf.
„Du willst mich also tatsächlich nicht mehr wiedersehen?“
Hatte sie etwa gehofft, er würde ihr widersprechen? Es schien beinahe so.
„Ich will dich zu nichts zwingen, Sarah.“ Er sah, wie sie zusammenzuckte, als er ihren Namen aussprach. Selbst er hörte das Bedauern darin. Verdammt, sie steckten wahrscheinlich schon viel zu tief darin.
„Ich lasse mich nie zu etwas zwingen“, sagte sie, und da war wieder dieser harte Zug um ihre Lippen. Diese Härte, hinter der sie ihre verletzliche Seite verbarg. „Ich bin freiwillig hier. Wenn ich es nicht auch gewollt hätte, wäre heute Nacht rein gar nichts passiert.“
„Bereust du es?“ Die Frage war ihm herausgerutscht, als er ihre angespannte Miene sah.
„Bereuen?“ Ein überlegenes Lächeln zuckte um ihre Mundwinkel. „Mein Lebensmotto ist es schon seit einer Weile, dass mein Leben zu kurz ist, um meine Entscheidungen zu bereuen. Man muss nach vorne sehen und weitermachen. Es macht keinen Sinn, sich in den Fehlern der Vergangenheit zu vergraben. Deswegen: Nein, ich bereue nichts, nicht eine einzige Erfahrung in meinem Leben. Denn alles, was ich erlebt habe, macht mich zu dem Menschen, der ich bin, und ich mag mich so. Lebewohl!“
Sie sah nicht mehr zurück, als sie ging.
Er war derjenige, der eine Ewigkeit die geschlossene Tür anstarrte, als ob er erwarten würde, dass Sarah zurückkam. 
Doch sie würde nicht wiederkommen, das wusste er genau. Sie wäre nicht Sarah Green und für ihren Anstand und ihren Stolz bewunderte er sie umso mehr. Doch sie hatte recht: Es war besser, abzuschließen und nicht zurückzusehen.
 
 
 



Sechzehntes Kapitel
 
 
„Sarah.“ Karens Stimme klang plötzlich so nah. 
„Ja“, sagte ich erschrocken. Karen sah atemberaubend aus und wenn ich ein Mann wäre, hätte mich ihr schlanker und athletischer Körper, der in dieser knappen Kombination aus Hotpants und Glitzertop steckte, garantiert umgehauen. Dumm nur, dass sie jetzt im November alles wieder in dicke Winterkleidung hüllen musste, wenn sie draußen nicht erfrieren wollte. Doch solange wir in diesem gut geheizten Club waren, konnte Karen das Ergebnis der täglichen Arbeit an ihrem Körper noch präsentieren.
„Du träumst schon wieder“, rief sie mir ins Ohr.
„Tut mir leid“, erwiderte ich mindestens genauso laut, um die harten Beats zu übertönen, die hier gespielt wurden. Wir waren eigentlich ausgegangen, um Spaß zu haben. Vor einer Stunde fand ich die Idee noch ganz gut. Doch mittlerweile musste ich zugeben, dass mir langweilig geworden war, und anstatt zu tanzen, hatte ich mir einen Cocktail geholt, mich an eine Wand gelehnt und den anderen dabei zugesehen, wie sie sich in den zuckenden Lichtwechseln auf der Tanzfläche bewegten.
Karen zog mich in eine ruhige Ecke und sah mich forschend an.
„Was ist los mit dir?“, fragte sie mich, als wir uns wieder in normaler Lautstärke unterhalten konnten. „Du bist irgendwie nicht in Feierlaune, und das schon seit einer Weile.“
„Alles okay“, sagte ich schnell und spielte mit dem bunten Schirmchen meines Cocktails, der mich viel zu sehr an Andrew erinnerte. „Außerdem warst du in der letzten Zeit auch nicht immer so unternehmungslustig.“
Karen grinste mich an. „Ich bin halt noch frisch verliebt und da braucht man viel Zeit zu zweit. Aber du bist Single und wenn ich mich recht erinnern kann, hat dich bis jetzt nichts davon abgehalten, auch allein auszugehen. Du solltest über beide Ohren strahlen.“
„Tu ich doch.“ Ich erwiderte ihr Lächeln zaghaft. 
„Tust du nicht. Du bist seit zwei Wochen Partnerin bei PMM und finanziell unabhängig. Deine Eltern können dir nicht mehr drohen oder in dein Leben eingreifen. Im Gegenteil, sie haben dich morgen zu einem Versöhnungsessen eingeladen. Du bist eine starke und attraktive Frau. Die Männer liegen dir zu Füßen, aber seitdem du den Karrieresprung gemacht hast, bist du nicht mehr gut drauf. Hast du jetzt zu viel Druck bei deiner Arbeit oder gibt es einen Mann, der dir nicht mehr aus dem Kopf geht?“
„Nein“, sagte ich erschrocken. Man hatte mir schließlich nicht ansehen können, dass meine Gedanken wieder einmal zu dem Abend in der Galerie gewandert waren und zu der Nacht, die ich mit Andrew verbracht hatte. „Falls du auf diese Sache mit Andrew MacThomas anspielst. Das ist abgeschlossen und das weißt du genau. Wir haben uns seit einem Monat nicht mehr gesehen.“
„So siehst du aber nicht aus, Süße.“ Karen nahm mich in den Arm. „Vielleicht hat er sich doch in dein Herz geschlichen und du solltest dein Dasein als Single noch einmal überdenken.“
Getroffen! Ich stieß etwas zu hastig Luft aus. 
„Da gibt es ein Problem!“, sagte ich düster.
„Sag bloß, du hast beschlossen, einsam alt zu werden?“ Karen sah mich entgeistert an. „Denk an meine Tante Helen, ich beneide sie nicht um ihr Leben.“
„Ähm!“ Einsam alt zu werden, klang irgendwie so negativ, nach einem verstaubten Apartment, das man mit fünf Katzen teilte, die seltsame Namen trugen.
Ich hatte mir das irgendwie ziemlich cool vorgestellt, ein Leben ohne Verpflichtungen, ohne schlechtes Gewissen und in absoluter Freiheit. Außerdem war ich nicht einsam, ich hatte Freunde, eine Familie und einen tollen Job, der, das musste ich zumindest zugeben, nicht mehr ganz so lässig war wie noch vor Kurzem. Überhaupt schien alles nicht mehr ganz so einfach zu sein, wie ich es mir vorgestellt hatte.
Seit mein monatliches Einkommen von dem Umsatz abhing, den PMM erwirtschaftete, hatte ich einen ganz anderen Blick auf meine eigene Arbeit bekommen. Ich betrachtete die Models in unserer Kartei nicht mehr als willkommene Abwechslung in meinem Arbeitsalltag, sondern ich sah in ihnen das Kapital, das wir mit ihrem Äußeren erwirtschafteten. Es war alles so schrecklich nüchtern geworden. Ich hatte Verantwortung übernommen und der Spaß war dabei ziemlich auf der Strecke geblieben.
„Du hast tatsächlich beschlossen, keine Beziehung mehr einzugehen?“ Karen musterte mich misstrauisch. Dann wurde ihr Blick scharf und forschend. 
„Ehrlich gesagt, ja“, erwiderte ich gefasst.
„Warum?“, fragte sie mich geradeheraus. Wir hatten nie darüber gesprochen, seitdem wir uns kennengelernt hatten. Bis jetzt hatte ich das Gespräch immer rechtzeitig abbiegen können, wenn es auf dieses Thema zusteuerte. Ich sah Karen eine Weile an. Ihr glattes, blondes Haar fiel weich um ihr ovales Gesicht und in ihren Augen lag dieser mütterliche und fürsorgliche Ausdruck, den ich schon so oft in ihren blassblauen Augen gesehen hatte. Sie wollte mir helfen, aber ich war mir nicht sicher, ob ich mir tatsächlich helfen lassen wollte. Doch ich kannte Karen.
„Du wirst nicht lockerlassen, bis du die Geschichte kennst, oder?“, fragte ich.
„Exakt“, lächelte sie grimmig. „Ich weiß, dass du dich bisher vehement dagegen wehrst, etwas zu erzählen, und immer einen Bogen um das Thema machst. Doch ich sehe auch, dass es dir nicht guttut, alles nur mit dir selbst auszumachen. Du kannst es mir auch gleich erzählen.“ Es war mir nicht klar gewesen, dass sie gemerkt hatte, dass ich dem Thema immer wieder ausgewichen war.
„Mmh!“ Ich überlegte fieberhaft, warum ich nicht darüber reden und auch nicht darüber nachdenken wollte. „Ich wollte die Sache eigentlich vergessen“, sagte ich schließlich.
„Aber du kannst es nicht. Lass dein Leben nicht von der Vergangenheit bestimmen.“
„Das tue ich nicht“, erwiderte ich.
„Doch, das ist genau das, was du tust. Du denkst, du bist frei und unabhängig, dabei schleppst du deinen Ballast mit dir rum und kommst nicht davon los.“
Ich haderte mit mir, die Geschichte war mir unangenehm, nicht, weil etwas so Schreckliches passiert war, sondern weil ich versagt hatte. Es war mir zuwider, mich an mein eigenes Versagen zu erinnern.
„Meinetwegen“, knurrte ich schließlich. „Er hieß Francesco“, begann ich zögernd. „Wir haben uns in New York kennengelernt, vor über zwei Jahren. Es war perfekt. Er war Buchhalter bei einem Designerlabel und wir haben uns Hals über Kopf ineinander verliebt.“
„Buchhalter?“ Karen sah mich skeptisch an. „Du und ein Buchhalter? Das hätte ich dir gleich sagen können, dass das nicht funktioniert.“
„Vor zwei Jahren kannte ich dich aber noch nicht“, entgegnete ich. „Und selbst wenn. Ich war verliebt und ich war mir sicher, dass er der perfekte Mann für mich ist. Ich hatte so lange nach einem perfekten Freund gesucht und ich hatte so viele Nieten gezogen, dass ich dachte, dass ich mir mein Glück jetzt redlich verdient hatte. Er hat alle meine Wünsche erfüllt, er sah gut aus, er hat sich mit Mode beschäftigt, zumindest im weiteren Sinne. Er war nett und hat mich zum Lachen gebracht. Damals hätte ich niemandem geglaubt, der mir prophezeit hätte, dass ich im Irrtum war. Vermutlich hätte ich nicht einmal auf dich gehört. Es ging alles sehr schnell. Wir waren uns absolut sicher, dass wir gemeinsam alt werden wollen, und sind mit ein paar Freunden nach Minnesota gezogen. Dort haben wir versucht, eine perfekte Beziehung zu führen.“ Ich ging besser nicht auf die weiteren Details ein. Sie spielten ohnehin keine Rolle, nur das Ende zählte.
„Klingt nach dem perfekten Märchen, um das Wort noch einmal zu bemühen. Und was ist dann passiert?“ Ein kritischer, nachdenklicher Zug lag um Karens Lippen.
„Es war meine Schuld. Ich habe alles kaputt gemacht.“ Ich seufzte und schloss kurz die Augen. Dann fuhr ich zögernd in meinem Geständnis fort: „Es fing alles gut an, doch dann, irgendwann, begann ich, mich zu langweilen. Ich habe das am Anfang gar nicht so wahrgenommen. Doch es gab immer öfter Momente, in denen ich unzufrieden war. Das hat sich zunehmend gesteigert. Ich war nicht mehr einfach nur unzufrieden. Die Idylle hat mich regelrecht angewidert. Ich hatte nie geglaubt, dass mich Francesco jemals langweilen könnte, aber er hat es getan. Er war zu perfekt. Unser Leben war zu perfekt und es war so öde geworden, dass ich einfach nur noch davonlaufen wollte. Bis ich es getan habe, hat es lange gedauert. Ich habe eine Ewigkeit mit mir gerungen, über ein Jahr, um genau zu sein. Aber eines Tages habe ich es einfach nicht mehr ausgehalten.“ Ich schwieg kurz, während ich an den Moment zurückdachte. „Ich habe einfach meine Sachen gepackt und bin verschwunden. Das kann kein Mensch verstehen. Ich habe mich so eingesperrt gefühlt. Wir haben uns unterhalten und doch nie über etwas Wichtiges geredet, wir haben uns geküsst und ich habe nichts mehr gefühlt. Wir haben miteinander geschlafen und ich wusste schon, welche Bewegung er als Nächstes machen würde. Es war wie eine Endlosschleife und ich habe mich immer wieder bei dem Gedanken ertappt, dass das doch jetzt nicht bis zu meinem Tod so weitergehen kann. Ich habe versucht, Abwechslung in unseren Alltag zu bringen, aber Francesco wollte das gar nicht. Er war zufrieden und mochte die Tatsache, dass er bereits am Morgen wusste, wie der Tag enden würde. Ich habe versucht mir einzureden, dass es normal ist, dass sich die Leidenschaft abkühlt, wenn man länger zusammen ist, aber ich konnte mit der Situation nicht meinen Frieden machen. Als sich ankündigte, dass er mir in absehbarer Zeit einen Heiratsantrag machen würde, bin ich davongerannt. Ich habe ihn dann von unterwegs angerufen und gesagt, dass es vorbei ist. Das war das erste Mal, dass ich Francesco richtig wütend erlebt habe. Er hat mir Vorwürfe gemacht und die Schuld allein mir zugeschoben. Er konnte einfach nicht verstehen, warum ich unser perfektes Leben weggeworfen hatte.“ Tränen stiegen mir in die Augen und ich legte die Hände vor mein Gesicht. 
„Und dann?“ Karen nahm meine Finger und hielt sie ganz fest.
„Ich bin mit meinem Auto eine Weile durchs Land gefahren. Ich dachte, ich würde ihn irgendwann vermissen und meine Entscheidung bereuen und zurückkehren, aber ...“ Ich holte tief Luft. „Das ist nicht passiert. Es hat sich angefühlt wie ein riesiger Befreiungsschlag und so bin ich zurück nach New York gekommen. Ich war hungrig nach der Stadt, ich wollte im Trubel verschwinden und wieder ich selbst sein. Ich wollte wieder, dass jeder Tag eine Überraschung ist und ich Spaß am Leben habe.“
„Und dann hast du beschlossen, dass du nie wieder eine Beziehung führen wirst, sondern nur noch schnellen, emotionslosen Sex mitnimmst?“ Der abwertende Klang in ihrer Stimme entging mir nicht.
Ich hörte schon an ihrem Ton, dass sie im Gegensatz zu mir nicht der Meinung war, dass das eine gute Lebenseinstellung war, dennoch nickte ich fest entschlossen. Ich konnte in diesem Moment nicht zugeben, dass das nicht ganz so gut funktioniert hatte wie geplant. So richtig glücklich war ich seitdem nicht geworden. Nun ja, bis auf die wenigen Stunden, die ich mit Andrew verbracht hatte, aber er wollte mich ja nicht einmal wiedersehen.
„Beziehungen scheinen einfach nicht mein Ding zu sein“, sagte ich, um das Thema endlich abzuschließen.
„Das glaube ich nicht“, sagte sie in einem Ton, der klarmachte, dass sie meine Ausflüchte durchschaut hatte. „Kann es sein, dass dieser Francesco einfach nicht der Richtige war?“
„Wie meinst du das?“ Ich sah sie erstaunt an.
„Vielleicht war er nicht der richtige Mann für dich und ihr habt einfach nicht zusammengepasst.“
„Er war perfekt, nett, rücksichtsvoll und attraktiv.“ Ich konnte ihm keine Vorwürfe machen. 
„Das muss nicht das sein, was du brauchst“, sagte Karen siegessicher. 
„Du meinst, ich habe mein ganzes Leben nach dem falschen Traummann Ausschau gehalten und als ich mit ihm in den Sonnenuntergang geritten bin, war schon klar, dass wir uns nach drei Wochen anöden werden.“ Ich schnaubte verächtlich.
„Du suchst dir ja immer Männer aus, bei denen du das Sagen hast, das wird natürlich irgendwann langweilig, vor allem, wenn du irgendwo in die ländliche Einöde ziehst und es keine Abwechslung gibt.“
„Was soll daran falsch sein, alles im Griff zu haben“, erwiderte ich schnell. 
„Daran ist nichts falsch, aber es macht dich vielleicht nicht wirklich glücklich.“
„Du hältst mich also für einen unglücklichen Kontrollfreak?“ Meine Stimme kippte leicht.
„Ehrlich gesagt, ja.“ Wenn Karen nicht so entwaffnend gelächelt hätte, wäre es mir jetzt schwergefallen, ruhig zu bleiben. „Das ist ja auch nichts Schlechtes, um sein Leben zu organisieren, aber um in einer Beziehung glücklich zu werden, ist es vermutlich nicht die richtige Einstellung. Da muss man auch mal loslassen.“ 
Ich sah sie erschrocken an. Ich hatte losgelassen, eine Nacht lang. Und ich hatte den besten Sex aller Zeiten gehabt. Und diese verdammte Nacht ging mir seitdem nicht mehr aus dem Kopf. Andrew MacThomas ging mir nicht mehr aus dem Kopf. Mehr als nur einmal hatte ich eine E-Mail an ihn geschrieben und sie wieder gelöscht. Ich hatte das Telefon in der Hand gehabt und doch nicht angerufen, wie ein liebeskranker Teenager. Wozu auch? Um mich noch unglücklicher zu machen? Er hatte klar gesagt, dass er Sex mit mir wollte, nicht mehr und nicht weniger. 
„Dann sollte ich mir also zur Abwechslung einen Kontrollfreak suchen, der mich herumkommandiert?“ Ich schnaubte empört. So etwas kam überhaupt nicht infrage. Ich entschied in meinem Leben, wo es lang ging, und zwar immer. Nun ja, eine Ausnahme hatte ich gemacht.
„Darum geht es doch nicht. Fang doch einmal mit einer gleichberechtigten Partnerschaft an. Dort verändern sich die Dinge, manchmal übernimmt der eine die Führung und manchmal der andere. Dann entscheidet man Dinge wieder gemeinsam. Bisher hattest du doch immer Typen, die gefragt haben, wie hoch sie springen müssen, wenn du „Hüpf“ rufst!“
„Was ist, wenn ich keine Lust mehr auf enttäuschende Beziehungsexperimente habe?“ Ich zuckte mit den Schultern und versuchte dem Thema auszuweichen. Dass ich mir immer die falschen Typen ausgesucht hatte, war eine ziemlich herbe Erkenntnis. „Es spricht doch nichts dagegen, gelegentlich unpersönlichen Sex zu haben und dann wieder friedlich seiner Wege zu gehen.“
„Das stimmt“, sagte Karen nachdenklich. „Wenn man dabei glücklich ist, aber du bist nicht wirklich glücklich, das sehe ich schon von Weitem. Dieser Andrew hat es dir doch angetan. Triff dich doch noch einmal mit ihm.“
„Das kann ich nicht. Er wollte nur Sex, er wird keinen Wert darauf legen, mich wiederzusehen.“
„Bist du dir ganz sicher?“, fragte Karen und spitzte nachdenklich die Lippen.
Ich schwieg unsicher. Natürlich war ich mir nicht sicher. Er hatte sich so viel Mühe gegeben, mich zu beeindrucken. Und dann war da noch dieser wahnsinnig intime Moment gewesen, als wir Sex gehabt hatten. Es war kein langweiliger Sex gewesen, wie ich ihn schon unzählige Male erlebt hatte, uninspiriert und emotional so aufwühlend wie ein Pilates-Kurs. 
Nein, es hatte sich angefühlt wie eine körperliche Offenbarung und das sicher auch, weil ich ihm ganz nah gewesen war, viel näher, als ich es Francesco jemals gewesen war. 
Ich hatte ihm erlaubt, mich zu dominieren. Das war eine Sache, die ich außerhalb des Bettes niemandem erlaubte, auch nicht Andrew MacThomas. Diese Art von Sex hatte ich schon einmal ausprobiert und ich hatte es vorzeitig abgebrochen, weil es Vertrauen erforderte, sich so auf einen Menschen einzulassen. Dieses Vertrauen hatte ich nicht gehabt, bis ich Andrew getroffen hatte.
Es war nicht schwer gewesen, mich fallen zu lassen und mich ganz dem Moment hinzugeben. Diese beruhigende Sicherheit, die er ausstrahlte, hatte ich noch nie bei einem Mann erlebt. Er würde dafür sorgen, dass es mir gut ging, und das hatte er getan. Und genau deswegen war dieses Erlebnis so intensiv gewesen, dass ich heute noch erschauderte, wenn ich an diese Nacht zurückdachte.
Meine Gedanken waren albern. Wir kannten uns kaum. Vermutlich bildete ich mir das alles nur ein.
„Er wollte nur Sex“, bekräftigte ich. „Er hat es selbst gesagt.“
„Tatsächlich“, sagte Karen. „Dann sollten wir uns nach einem neuen Mann für dich umsehen.“
„Heute nicht“, erwiderte ich. Meine Lust auf neue Bekanntschaften tendierte gegen Null. „Ich hatte einen langen Tag mit vielen Terminen und morgen will ich perfekt aussehen, wenn ich mich mit meinen Eltern treffe, ausgeschlafen und erfolgreich.“
„Ein Samstag voller Termine? Bist du Sarah Green?“, fragte mich Karen erstaunt. „Vor Kurzem hättest du dir keine Party entgehen lassen.“
„Ich bin es“, versicherte ich ihr lächelnd. „Nur die verantwortungsvolle Version, die sich jetzt selbst um ihren vollen Kühlschrank kümmern muss.“
„Dann bleibt es also ein kurzer und wenig aufregender Abend“, sagte Karen und winkte einem rothaarigen Mann am anderen Ende des Raumes zu.
„Exakt, und dann ab ins Bett“, sagte ich. Ich erwischte mich bei dem Gedanken, dass ich Karen darum beneidete, dass Pascal schon auf sie warten würde. Nein, ich hatte dieses Leben probiert und es hatte nicht funktioniert.
Und diese schmerzhafte Erfahrung wollte ich auf keinen Fall wiederholen. Außerdem musste ich morgen fit sein, wenn ich meinen Eltern wieder gegenübertrat. 
Ich hatte sie lange auf Abstand gehalten. So lange, bis ich meinen Frieden mit den Worten meines Vaters gemacht hatte. Sie hatten mich konsequent jede Woche zu einem neuen Treffen eingeladen, aber anfangs hatte ich jede Einladung ausgeschlagen. Doch jetzt hatten sich die Wogen wieder geglättet und meine Mutter fehlte mir. 
Ich wollte wieder alles in Ordnung bringen, schließlich waren wir eine Familie und gehörten zusammen und letzten Endes war ich auch wirklich stolz darauf, dass ich jetzt auf eigenen Füßen stand. Vielleicht war es tatsächlich an der Zeit gewesen, unabhängig zu werden. Mein Groll gegen Edward Green war mit der Zeit verflogen und ich war bereit, ein neues Kapitel aufzuschlagen. 
„Genau“, sagte ich. „Noch einen Drink an der Bar und dann mache ich mich auf den Heimweg.“
„Einverstanden“, erwiderte Karen und winkte dem Rothaarigen zu, der sich mittlerweile bis zu uns vorgekämpft hatte. „Das ist Philip Newman, mein neuer Top-Kunde“, flüsterte sie mir zu. „Er will eine Rundum-Erneuerung in nur 6 Wochen.“
Mir schwante Übles. Nach dem letzten Treffen mit einem ihrer Kunden hatte es ganz schlechte Presse gegeben.
Doch bevor ich flüchten konnte, stand Philip schon vor uns und grinste uns fröhlich an. Ich sah den kleinen Bauchansatz unter seinem T-Shirt und befand, dass er bei Karen an der richtigen Adresse war.
„Hi, Karen“, sagte er und nahm sie in den Arm. 
„Du siehst gut aus, Phillip, wie geht es den Bauchmuskeln?“
„Ich sehe zwar gut aus“, erwiderte er mit einem leidgeplagten Gesichtsausdruck. „Aber in Wahrheit schmerzt mich jeder verdammte Muskel in meinem Körper.“
„Da musst du jetzt durch, wenn du in so kurzer Zeit Ergebnisse haben willst. Hast du den Eiweißshake getrunken?“
„Ja, Chefin.“ Er salutierte brav und irgendwie tat er mir leid. Freiwillig würde ich mich nie Karens Höllenprogramm unterziehen. „Wer ist denn deine reizende Begleitung?“ Er sah mich mit einem erwartungsvollen Ausdruck in den Augen an.
„Hi, ich bin Sarah“, sagte ich und verkniff mir den Kommentar, dass ich heute Abend keine Unterhaltung mehr brauchte. „Was machst du denn beruflich?“
„Ich bin Anwalt“, erwiderte Phillip, und ich blinzelte. In diesem Moment schoss von der Tanzfläche eine neue Flut Lichtblitze durch den Raum. Diesen Club würde ich in Zukunft meiden, noch mehr von diesen Lichteffekten und ich war blind.
„Und wofür brauchst du einen neuen Körper?“, fragte ich, um ein wenig Smalltalk zu betreiben, während langsam meine Sehkraft zurückkehrte.
Er lächelte mich siegesgewiss an, als ob er schon auf diese Frage gewartet hätte. „Nachdem ich beruflich sehr erfolgreich bin, will ich jetzt auch privat endlich mein Glück finden.“ Er blinzelte mir zu und ich fühlte mich genötigt, auf meine Uhr zu sehen. „Ich dachte, ein perfekter Körper macht es mir leichter, meine zukünftige Ehefrau kennenzulernen. Schließlich erwarte ich auch von meiner Frau, dass sie nicht nur beruflich erfolgreich ist, sondern auch auf ihren Körper achtet und Sport treibt. Da sollte ich ein gutes Beispiel sein.“ Er sah mich an, als ob diese Rede allein mir gelten sollte. Spinner, dachte ich, bei mir bist du an der falschen Adresse.
„Interessant“, erwiderte ich dann doch, denn ich wollte Karen nicht ihre Einnahmequelle verjagen. Doch im Augenwinkel sah ich, wie Karen zu grinsen begann. Na klasse, da traf die Frau mit der Beziehungsphobie auf einen heiratswütigen Karrieremenschen. Das war wirklich zum Totlachen. 
„Ich muss jetzt auch los. War ein langer Tag, ich bin hundemüde.“ Ich gähnte demonstrativ.
„Hat mich gefreut, dich kennenzulernen“, sagte Phillip erwartungsvoll, als ob er dachte, ich würde ihm gleich meine Telefonnummer aufdrängen. Er glaubte wohl wirklich daran, dass es seine Attraktivität erhöhte, wenn er seine Heiratswilligkeit gleich jeder Frau unter die Nase rieb. Er hatte bestimmt irgendeinen Beziehungsratgeber gelesen, um auch ja kein Fettnäpfchen auszulassen.
„Äh, ebenso“, erwiderte ich kurz. Doch bevor ich flüchten konnte, hatte mich Phillip schon liebevoll zum Abschied in den Arm genommen, als ob wir uns schon ewig kennen würden. Im Lichtblitzgewitter sah er wenigstens nicht, dass mir die Zornesröte in die Wangen schoss, als ich mich aus seiner viel zu langen Umarmung wand.
Karen kicherte unentwegt, als ich mich von ihr verabschiedete und im Gedränge verschwand. Nur ihr zuliebe biss ich die Zähne zusammen und erklärte Phillip Newman nicht in aller Klarheit, dass er ein Hohlkopf war, der mir besser nie wieder unter die Augen treten sollte.
 
 
 



Siebzehntes Kapitel
 
 
Edward Green trommelte ungeduldig mit den Fingern auf den Tisch. Selbst die vorwurfsvollen Blicke, die ihm seine Frau zuwarf, konnten ihn nicht dazu bewegen, seine schlechte Laune besser zu verbergen. Das Mittagessen würden sie heute im Speisezimmer ihres Penthouse einnehmen. Er konnte nicht riskieren, dass Sarah ihm eine Szene an einem öffentlichen Platz in der Stadt machen würde. 
Die Fusion war gut über die Bühne gegangen und das Presseecho bis jetzt relativ verhalten. In Fachkreisen war die Sache gut aufgenommen worden und der Aktienkurs entwickelte sich zufriedenstellend. Doch die Neider schliefen nicht und sein ehemaliger Konkurrent Dick Conner war nicht direkt begeistert, dass er ihn nun geschluckt hatte. 
Zumal er durchaus gedachte, einige Änderungen in der Unternehmensstruktur vorzunehmen, die Dick sicher nicht gefallen würden. Seine Bürokratie war viel zu überladen, der ganze Verwaltungsapparat musste gestrafft werden. Eine straffere Struktur bedeutete natürlich, dass überflüssiges Personal entlassen werden musste. 
Das war immer eine heikle Angelegenheit, aber er war den Aktionären verpflichtet, und die erwarteten Gewinnmeldungen und, wie Dick bereits feststellen musste, erwirtschaftete man die nicht, wenn man ein Wohlfahrtsverein war.
Deswegen war er jetzt der Chef der größten Immobilienvermittlung für Luxusimmobilien und Gewerbeimmobilien im oberen Preissegment. Doch Dick konnte sich nicht beschweren. Er hatte ihm ein faires Angebot gemacht, mit dem er bis zu seinem Lebensende gut auskommen würde.
Jetzt galt es den Wert des Unternehmens zu halten und zu steigern und das erreichte man nicht, indem man sich lächerlich machte. In seiner Branche lebte man davon, dass man seriös und professionell war.
Seine PR-Profis und die Anwälte versuchten jede unangenehme Presse von Green Immobilien fernzuhalten. Noch waren sie erfolgreich, aber das konnte sich schnell ändern. Es brauchte nicht viel und er machte sich zum Gespött der Stadt und Sarah schien schon wieder auf dem besten Weg zu sein, dafür zu sorgen, dass seine Neider Futter bekamen.
Er wusste selbst, dass es nur einen handfesten Skandal brauchte, um die Meute auf seine Spur zu locken. Und das Gespräch, das er mit Sarah führen wollte, hatte durchaus Potenzial dazu. 
„Es ist sicher nicht so, wie es aussieht“, sagte Lilian mit einem beruhigenden Unterton in ihrer Stimme. 
„Das wird uns Sarah gleich sagen können“, knurrte er.
„Edward, ich möchte, dass du ohne Vorurteile mit Sarah sprichst. Ich bin heilfroh, dass sie sich wieder mit uns treffen wird. Ich will mit ihr ein gemeinsames Leben führen und ihr nicht die Tür vor der Nase zuschlagen.“
„Ich weiß“, sagte Edward sanfter, als er den ängstlichen Ton in Lilians Stimme hörte. „Sie muss aber endlich begreifen, dass sie in dieser Familie eine gewisse Verantwortung trägt.“
„Das tut sie doch“, beharrte Lilian.
„Bis jetzt nicht.“
„Du bist nur wütend, weil sie es geschafft hat, auf eigenen Beinen zu stehen, und du jetzt keine Druckmittel mehr hast“, sagte Lilian nicht ohne einen gewissen Stolz in ihrer Stimme.
Edward Green sah sie nachdenklich an. Das stimmte wohl. Sarah war ihm entwischt und seine Maßnahmen hatten nicht die gewünschte Wirkung gezeigt, aber er war noch nicht bereit zu kapitulieren. Dafür stand zu viel auf dem Spiel, genau genommen sein gesamtes Lebenswerk. Aber es ging ihm auch um etwas anderes.
„Ich möchte nicht, dass Sarah in die Schusslinie gerät, nur weil ich beruflich ein paar riskante Entscheidungen getroffen habe“, sagte er ruhig, während ihn Lilian mit großen Augen ansah. „Sie könnte so viel erreichen, sie ist ein cleveres Mädchen. Doch es tut mir fast schon weh mitanzusehen, wie sie sich einfach nur so durch den Tag treiben lässt.“
In diesem Moment kam die Haushälterin herein und kündigte an, dass Sarah eingetroffen wäre und man sich zu Tisch begeben konnte. 
„Komm“, sagte Edward und hielt Lilian seine Hand hin. „Lass uns mit ihr reden, ganz in Ruhe.“
Lilian zögerte kurz, aber dann griff sie nach seiner Hand und ließ sich in das Nebenzimmer führen. Er kannte ihren Blick und wusste, was sie dachte, ohne dass sie es weiter ausführen musste. Sie liebte Sarah und würde sie auf jedem ihrer Wege begleiten. Und wenn Sarah entschieden hätte, Striptease-Tänzerin zu werden, dann würde sie auch damit einverstanden sein, solange Sarah glücklich war. 
Aber sie sah selbst, dass Sarah nicht glücklich war.
„Hi, Schatz.“ Lilian nahm Sarah in den Arm. „Schön, dass du kommen konntest.“
Sarah erwiderte Lilians Umarmung, aber Edward sah, wie sie ihm einen stolzen und gleichzeitig kritischen Blick zuwarf. Er wusste, dass er sie gedemütigt hatte und dass sie sauer auf ihn war. Aber er sah ein paar Schritte weiter nach vorn. Sie würde darüber hinwegkommen und hoffentlich gestärkt aus dieser Krise herausgehen, und zwar ohne sein Unternehmen mit in den Abgrund zu reißen. Aber nur, wenn sie augenblicklich eine Kehrtwende in ihrem Leben vollzog. Doch er musste es langsam angehen, sonst erreichte er bei ihr nur wieder das Gegenteil und provozierte eine trotzige und kindische Reaktion. 
„Hallo, Sarah“, sagte er freundlich und zog sie in eine feste Umarmung. Sie schien überrascht zu sein von seiner friedlichen Stimmung. 
„Hi, Dad“, sagte sie, und er hörte die Anspannung in ihrer Stimme. Dann löste sie sich schnell wieder von ihm und ging zu ihrer Mutter hinüber.
„Wie war deine Woche?“, fragte Lilian, als sie am Tisch Platz nahmen und der Salat aufgetragen wurde.
„Anstrengend“, sagte Sarah. 
„Ich finde es gut, dass du diese Herausforderung bei PMM angenommen hast“, sagte Lilian sofort und zwinkerte Sarah aufmunternd zu.
Sarah hüstelte, dann straffte sie ihren Rücken und legte ihre Gabel beiseite. „Ich weiß, dass es euch nicht wirklich recht ist, dass ich bei einer Männermodelagentur arbeite.“ Sie zögerte kurz und betrachtete eingehend das hübsche Salatarrangement auf ihrem Teller. „Doch ich liebe diesen Job und mache ihn sehr gerne. Dass es sich ergeben hat, dass ich Partnerin bei PMM werden konnte, ist für mich eine großartige Sache. Es würde mir viel bedeuten, wenn ihr mich dabei unterstützt.“
„Ach, Sarah.“ Lilian beugte sich zu ihrer Tochter und ergriff Sarahs Hand. „Natürlich werden wir das. Ich bin stolz auf das, was du erreicht hast.“
Edward bemerkte, wie sich der Ausdruck auf Sarahs Gesicht entspannte. Sie mochte es nicht, zu streiten, das wusste er sehr genau. Auch wenn sie keiner Konfrontation aus dem Weg ging, war es ihr lieber, wenn zwischen ihnen alles in Ordnung war. Familie war für sie ein Heiligtum. Diese Zeit in diesem heruntergekommenen Viertel hatte sie und Lilian aneinandergeschweißt. Noch einmal würde Lilian nicht ihre Zustimmung geben und zulassen, dass er Sarah vor ein Ultimatum stellte, um seine Wünsche durchzusetzen.
Mit dem Holzhammer war ihr scheinbar nicht beizukommen. Er musste es irgendwie anders anstellen, ihr Leben in geordnete Bahnen zu lenken. Man sah Sarah jetzt schon an, dass es ihr guttat, eine verantwortungsvollere Position in einem Unternehmen einzunehmen. 
„Wir waren gestern Abend in der Metropolitan Opera. Wunderbare Aufführung, wir waren im ‚Barbier von Sevilla‘. Es war beeindruckend, nicht wahr, Lilian?“, fragte Edward in Richtung seiner Frau, die ihm lächelnd zunickte, sichtbar froh, dass er das Gespräch auf angenehmere Themen brachte. Dann wandte er sich Sarah interessiert zu. „Wie war dein Wochenende?“
„Nicht allzu aufregend bis jetzt“, entgegnete sie. „Ich habe am Samstag gearbeitet und bin erst spät mit Karen in einen Club gegangen.“
„Karen, die Fitnesstrainerin?“, fragte Edward Green und stöhnte innerlich auf, als Sarah nickte. Warum konnte sie nicht mit einer Investmentbankerin befreundet sein oder seinetwegen mit einer Galeristin? Neuerdings interessierte sie sich ja für Kunst, was er wohlwollend zur Kenntnis genommen hatte. In ihrem Apartment hatte sie einige beeindruckende Werke zusammengetragen und er hatte es zum ersten Mal nicht bereut, dass sie sein Geld dafür ausgegeben hatte. 
„Karen ist Geschäftsführerin in ihrem eigenen Unternehmen und betreut als Personal Trainer den ein oder anderen Prominenten. Daran ist nichts auszusetzen“, sagte sie mit Nachdruck. „Außerdem ist Karen einer der fleißigsten und anständigsten Menschen, die ich kenne. Sie würde mir nie in den Rücken fallen.“ Sie warf Edward Green einen vernichtenden Blick zu.
Edward Green erwiderte den Blick, ohne mit der Wimper zu zucken. Da hatte Sarah ja gleich das richtige Thema angeschnitten. Lilian würde ihm keine Vorwürfe machen können. „Kennst du einen Philip Newman?“
„Edward“, sagte Lilian wie auf Knopfdruck vorwurfsvoll, während Sarah ihn erstaunlich ahnungslos ansah. 
„Philip Newman“, sagte sie nachdenklich, als ob ihr etwas entfallen war. Der Name schien ihr zumindest bekannt vorzukommen.
Edward Green stand auf und holte von der Anrichte sein Tablet, schaltete es an und hielt es Sarah hin.
Sie nahm es zögernd, als ob sie schon ahnte, dass er keine guten Nachrichten hatte. Dann sah sie das Bild mit einer derart entsetzten Miene an, dass er ins Grübeln kam.
„Dieser verfluchte, selbstverliebte Schönling“, sagte sie schließlich mit sichtlich gezügeltem Zorn. „Was fällt diesem Schmierblatt ein, zu schreiben, dass ich die Nacht in seinen Armen verbracht habe. Woher wissen die überhaupt meinen Namen? Das ist eine Frechheit.“
„Das ist es. Meine Anwälte kümmern sich bereits darum. Philip Newman ist Anwalt, und ein bekannter noch dazu“, sagte Edward Green.
„Sag bloß, es stört dich, dass ich dabei abgelichtet wurde, wie ich in den Armen eines Anwaltes lag?“, sagte sie provokant. Doch als sie bemerkte, dass er gar nicht mehr in angriffslustiger Stimmung war, begann sie sich zu rechtfertigen. „Ich habe nicht einmal gemerkt, dass jemand ein Foto von mir geschossen hat. Und diesen Typen habe ich in die Wüste geschickt. Er ist einer von Karens Kunden und ich konnte nicht ganz so unhöflich sein, wie ich es gern gewollt hätte.“
„Siehst du“, sagte Lilian und sah ihren Mann triumphierend an. „Ich habe dir gleich gesagt, dass du auf dem Holzweg bist.“
„Hast du etwa gedacht, dass ich mit ihm im Bett war?“, fauchte Sarah und funkelte Edward Green wütend an.
„Nein“, sagte er mit erstaunlich ruhiger Stimme. Er war längst von Sarahs Unschuld überzeugt. „Aber Philip Newman ist nicht irgendein Anwalt. Er ist der Anwalt der Gegenseite. Und wenn die Tochter des neuen Chefs mit dem Anwalt der Gegenseite in der Öffentlichkeit verkehrt, wirft das kein gutes Licht auf Green Immobilien. Das ist der Grund, weswegen wir dich gebeten haben, auf deinen Umgang zu achten.“
„Ich wusste doch nicht einmal, dass dieser Schleimer etwas mit Green Immobilien zu tun hat“, ereiferte sich Sarah.
„Ich weiß“, sagte Edward beruhigend. „Aber du wüsstest es, wenn du dich wenigstens ein bisschen mit meinen Problemen beschäftigen würdest. Deswegen haben wir dich gebeten, vorsorglich auf deinen Umgang zu achten.“
„Soll ich etwa jeden Mann, der mir über den Weg läuft, erst einmal von deinen Anwälten durchchecken lassen, bevor ich ihm überhaupt die Hand reichen darf?“
„Das wäre nicht schle...“, begann Edward Green, doch seine Frau unterbrach ihn: „Nein, Sarah, aber wir haben dir gesagt, dass es schwierig werden wird und es besser ist, wenn du vorsichtig bist, zu deiner eigenen Sicherheit. Vielleicht solltest du lieber diese Clubs meiden und ein paar andere Veranstaltungen besuchen.“
„Das ist ein übler Witz“, sagte Sarah völlig entgeistert.
„Ehrlich gesagt, nein“, entgegnete Edward Green. „Du merkst es doch selbst, beziehungsweise du hast es nicht einmal gemerkt. Die Paparazzi sind in deiner Nähe und du musst in Zukunft in der Öffentlichkeit vorsichtig sein, mit wem du verkehrst und wo du unterwegs bist.“ 
„Wenn ich also nicht will, dass jeden Tag andere indiskrete Fotos von mir irgendwo auftauchen, dann sollte ich besser nicht mehr vor die Tür gehen?“ Sarahs Stimme klang heiser.
„Nein, Sarah“, sagte Lilian mit einem fürsorglichen Ton in der Stimme. „Du musst der Presse einfach nur die richtigen Fotos liefern. Du musst es steuern und den Leuten kein Material liefern, mit dem sie dir und uns schaden können. Dann kann dir nichts passieren. Komm doch nächste Woche mit zu der Wohltätigkeitsveranstaltung der Mitchels. Sie geben eine Party und die Erlöse der Eintrittskarten kommen Obdachlosen zugute. Das ist ein perfektes Umfeld, um dich von einer anderen Seite zu präsentieren.“
„Da braucht sie aber eine Begleitung“, sagte Edward Green sofort, als er sah, dass Lilians Worte nicht dazu geführt hatten, dass Sarah wutentbrannt den Raum verließ. Also zog sie es in Betracht, zu kommen. „Und damit meine ich jemanden, der einen Anzug anziehen kann.“
„Da werden wir doch jemanden finden.“ Lilian klang so engagiert, dass Edward Green sofort Hoffnung hatte, dass sich Sarah von ihrem Enthusiasmus mitreißen ließ. 
Doch sie sah nicht begeistert aus, als Lilian einen jungen Mann nach dem anderen vorschlug, der aus guten und skandalfreien Kreisen stammte und als Begleitung infrage kam. Die Milchbubis, die Lilian vorschlug, konnten Sarah nicht begeistern, das sah Edward Green genau. Mit jedem Namen wurde ihre Miene angespannter.
„Vielleicht kennst du ja jemanden, der dir angenehm ist und der trotzdem infrage kommt“, unterbrach Edward Green die Überlegungen seiner Frau. 
„Ich?“ Sarah sah ihn erstaunt an und warf ihre langen, dunklen Locken über die Schultern. Sie überlegte lange, kniff die rot geschminkten Lippen zusammen und sagte dann: „Die Idee ist gut, dass ich die Kontrolle übernehmen muss. Ich gebe zu, dass ich das wirklich unterschätzt habe. Ich hatte ja keine Ahnung, dass sie mir tatsächlich an jeder Ecke auflauern würden.“
„Ich will jetzt nicht sagen, dass ich es dir gesagt habe, aber ich habe es dir gesagt“, blinzelte sie Edward Green an. So mochte er Sarah schon viel lieber. Wenn sie zugänglich und kooperativ war, konnte er sie den ganzen Tag um sich haben. Nur wenn sie in dieser trotzigen und kindischen Laune war, war sie unausstehlich. 
„Schon gut“, Sarah winkte ab. 
„Kennst du jemanden?“ Lilian betrachtete Sarah mit gespitzten Lippen. Sie konnte viel besser in Sarahs Gesicht lesen. Offenbar kannte sie tatsächlich jemanden, der vorzeigefähig genug war. Hoffentlich war es kein Schauspieler und auch um Anwälte sollte sie besser einen Bogen machen. Gegen einen Unternehmensberater wie diesen Devon Draper hätte er nichts einzuwenden gehabt. Das waren anständige Leute, die hart arbeiteten und denen man seine Töchter ruhigen Gewissens anvertrauen konnte. Doch Devon Draper hatte sein Liebesglück gefunden und die Stadt verlassen. 
„Andrew MacThomas“, sagte Sarah gepresst unter dem forschenden Blick von Lilian. Lilian warf Edward einen fragenden Blick zu.
„Mmh“, sagte Edward Green nachdenklich und betrachtete Sarah eingehend. Ihre Wangen hatten sich leicht gerötet, was bedeutete, dass sie schon enger mit diesem Mann bekannt sein musste. Er hatte nichts gegen ihn einzuwenden. Er hatte in New York eine beeindruckende Karriere zustande gebracht. Das erste Mal war er ihm aufgefallen, als er etliche große Immobilien gekauft hatte. Neben dieser Cocktailbar-Kette hatte er seine Finger auch in anderen einträglichen Investmentprojekten. Man sagte ihm großes Geschick beim Vermehren seines Vermögens nach, aber man sagte ihm auch nach, dass er ein Einzelgänger war und um Frauen eher einen Bogen machte.
„Warum nicht?“, sagte Edward Green. „MacThomas ist ein skandalfreier Vorzeigekandidat. Mit ihm wirst du der Presse die richtigen Bilder liefern. Bist du sicher, dass er mit dir ausgehen möchte?“
„Warum?“, fragte Sarah vorsichtig. Offenbar hatten sich die beiden bisher doch noch nicht so intensiv kennengelernt, wie er vermutet hatte. 
„MacThomas wurde bis jetzt noch nie mit einer Frau in der Öffentlichkeit gesehen“, sagte er ebenso vorsichtig wie Sarah.
„Kennst du ihn gut?“
„Nur flüchtig. Wir haben ihm eine Immobilie vermittelt. Gelegentlich läuft er mir bei einer Wohltätigkeitsveranstaltung oder im Trump Hotel über den Weg. Aber wie gesagt, er war noch nie in weiblicher Begleitung unterwegs.“
„Wir werden sehen, ob ich ihn überzeugen kann“, sagte Sarah. 
„Es ist nur noch eine Woche Zeit“, warf Lilian ein.
„Ich kriege das schon hin“, sagte Sarah entschlossen, und in ihren Augen blitzte es.
Wenn Sarah diese Entschlossenheit an den Tag legte, wusste er, dass sie ihre Ziele verbissen verfolgen würde. Er hatte diesen Ausdruck vermisst. Viel zu oft hatte sie sich in den letzten Jahren einfach nur so treiben lassen, ohne Ziel und Verstand. 
Dabei steckte so viel Entschlossenheit in ihr, dass sie alles erreichen konnte, was sie wollte. Doch ohne ein Ziel vor Augen verpuffte ihre Energie ungenutzt. 
Vielleicht brachten diese Veränderungen in Sarahs Leben sie doch noch auf andere Gedanken und sie begriff, dass ihr Leben zu schade war, um es nur damit zu verbringen, von einem kurzzeitigen Vergnügen zum nächsten zu springen.
Edward Green schmunzelte in sich hinein. Die Sache war besser gelaufen, als er gehofft hatte.
 
 



Achtzehntes Kapitel
 
 
Es ist das Beste, wenn ich die Sache gleich hinter mich bringe.
Ich dachte den Satz einfach immer wieder, sodass jegliche Zweifel in mir im Keim erstickten. Die Sache mit diesem Anwalt hatte mich über alle Maßen erschreckt. Ich hatte ja keine Ahnung gehabt, dass es tatsächlich Menschen gab, die sich für mein belangloses Leben interessierten und die auf irgendwelchen Klatschseiten nachlasen, mit wem ich einen Club besucht oder die Nacht verbracht hatte. 
Nun gut, die Dinge schienen sich tatsächlich immens geändert zu haben und erst jetzt begriff ich, in welchem Ausmaß das schon vonstatten gegangen war. Es war Zeit, dass ich das Ruder in die Hand nahm. Das nächste Foto, das in der Öffentlichkeit auftauchte, würde meine Handschrift tragen.
Sarah Green war eine erfolgreiche, attraktive und begehrenswerte Frau, die sich die Männer aussuchte, mit denen sie ihren Spaß hatte, und kein Flittchen, das auf jeder Party mit einem anderen herummachte. Meine Außenwirkung musste ich dringend verbessern.
Vorsichtig warf ich einen Blick aus dem Fahrstuhl. Im Foyer meines Apartmenthauses schien kein Fotograf zu warten. Möglich, dass ich übertrieb, aber so eine Schlagzeile wollte ich nicht noch einmal lesen. Ich trug akkurate Kleidung und selbst mein Rock ging bis über die Knie. So eine Blamage würde ich mir nicht noch einmal leisten. Ich musste schließlich auch an PMM denken.
Auf High Heels hatte ich allerdings nicht verzichten können. Bei der Länge meines Rockes hatte ich Abstriche gemacht, aber wenn ich zu diesem Rock auch noch flache Ballerinas hätte tragen müssen, wäre ich in Tränen ausgebrochen.
Ich schritt mit hoheitsvollem Gang durch das Foyer und wagte mich dann auf den Gehweg hinaus. Es war albern, die kurze Strecke mit einem Taxi zu fahren, doch auch wenn ich den fünfzehnminütigen Fußmarsch leicht allein hätte bewältigen können, so war mein Misstrauen im Moment grenzenlos. 
Vielleicht hockte schon jemand hinter einem Müllcontainer mit gezückter Kamera und wartete nur darauf, dass ich in meinen High Heels stolpern würde. Jeder Mann, der mir zu Hilfe eilen würde, würde sofort als meine nächste Bettbekanntschaft gebrandmarkt werden. Um solche Fettnäpfchen musste ich einen Bogen machen. 
Ich winkte ein Taxi heran und stieg schnell ein. Bei diesem Rock musste ich wenigstens nicht darauf achten, dass zu viel von meinem Bein hervorblitzte. Erleichtert lehnte ich mich während der kurzen Fahrt in den Sitz.
Der Edelitaliener war wieder gut besucht. Das romantische Leuchten der vielen Kerzen drang bis auf den Gehsteig hinaus. Ich bezahlte das Taxi und atmete tief durch.
Er hatte gesagt, dass er jeden Sonntag hier essen würde, und da er ein Mann mit eisernen Prinzipien zu sein schien, würde ich ihn genau hier antreffen. Mir war klar, dass er ein Treffen abgelehnt hätte, wenn ich ihm die Möglichkeit gegeben hätte auszuweichen, und ein Anruf oder eine E-Mail hätte ihm genau diese Möglichkeit gegeben. Ich hätte es zumindest so gehandhabt und da er mir in diesen Dingen sehr ähnlich zu sein schien, war es besser, ihm persönlich gegenüberzutreten und ihn um einen kleinen Gefallen zu bitten. 
Doch auch wenn ich versuchte, die Sache nüchtern und kühl zu betrachten, so kam ich dennoch nicht umhin festzustellen, dass ich mich darauf freute, Andrew wiederzusehen. Das war schon reichlich albern, aber ich spürte genau, wie mein Herz vor Aufregung schneller schlug und wie meine Wangen sich zu röten begannen. Und daran war nicht nur der kalte Novemberwind schuld, der durch die Häuserschluchten pfiff. Ich betrat das Restaurant und steuerte zielsicher auf den erstbesten Kellner zu.
„Guten Abend, haben Sie reserviert?“, fragte er.
„Ich suche den Tisch von Andrew MacThomas“, sagte ich mit fester Stimme, als wenn ich mit ihm hier verabredet wäre.
Nur noch ein paar Schritte trennten mich von ihm und mein Körper begann zunehmend verrückt zu spielen. Erstaunt nahm ich wahr, dass mir genau in diesem Moment ganz heiß wurde und dann wieder ganz kalt. Bis zu meinem dreißigsten Geburtstag waren noch zwei Jahre Zeit. Das war etwas zu zeitig für unkontrollierte Hitzewallungen. Ich stöhnte lautlos auf.
Verdammt, war ich nervös. Während der Kellner den Mund zu einer Erwiderung öffnete, spürte ich eine nächste Hitzewelle über meine Haut rasen. Hoffentlich war er nicht mit einer anderen Frau hier. Das würde an Peinlichkeit nicht zu überbieten sein. Würde er sich freuen, mich zu sehen, oder schickte er mich gleich wieder weg?
„Hier entlang, bitte.“ Er zeigte in dieselbe Richtung wie bei meinem letzten Besuch in diesem Restaurant. Ich atmete geräuschvoll aus und der Kellner musterte mich mit einem seltsamen Blick. Dann ging er voran. Ich klemmte meine Jacke unter den Arm und folgte ihm durch den Parcours aus dicht besetzten Tischen.
Vermutlich hatte Andrew jeden Sonntagabend denselben Tisch reservieren lassen - wie berechenbar und verlässlich. Ich überlegte noch, ob ich diesen Charakterzug positiv oder negativ bewertete, als ich ihn entdeckte. Er las konzentriert etwas auf seinem Tablet und aß nebenbei eine Vorspeise. 
Dabei schien er von dem romantischen Ambiente um sich herum nichts mitzubekommen. Genauso wie ich schien er tatsächlich immun dagegen zu sein, wenn er wollte. Ein warmer Schimmer lag auf seinem dunklen Haar. Seine wunderbaren kraftvollen Hände machten langsame und ruhige Bewegungen und doch rollte bei seinem Anblick eine prickelnde Welle meinen Körper hinab.
Na, wunderbar - von den Wechseljahren direkt zurück zu den frühpubertären Gefühlswallungen. Mein Körper war ein Verräter. Wie eine Alarmanlage registrierte er Andrews Anwesenheit und sofort drängten sich mir ungefragt die Erinnerungen an die letzte Nacht auf, die wir gemeinsam verbracht hatten. Ein süßes Ziehen setzte in meinem Unterleib ein und wurde mit jedem Schritt, den ich mich Andrew näherte, stärker und stärker. Es breitete sich wie eine Verheißung von meiner Mitte bis in meinen ganzen Körper aus. Der Effekt war erstaunlich. Ich musterte ihn, während ich nur noch wenige Meter von ihm entfernt war. Er schien ganz in einen Artikel vertieft zu sein und bemerkte nicht, wie ich ihm näher kam. Fasziniert betrachtete ich die starken Muskeln an seinen Schultern und seinem Hals. Er war auf eine männliche Weise attraktiv, und das nicht nur wegen seiner eindrücklichen körperlichen Größe. Seine Gesichtszüge waren entspannt und er fühlte sich sichtlich wohl hier. Ob das immer noch so sein würde, wenn ich gleich vor ihm stand?
„Mr. MacThomas“, sagte der Kellner, und Andrew hob seinen Blick. Er tat es langsam und musterte mich beginnend mit meinen High Heels über meine Beine bis hinauf zu meinem Gesicht. 
Ich spürte seinen Blick beinahe wie eine Berührung auf meiner Haut und erschauderte.
„Sarah“, sagte er einfach, und ich konnte nicht heraushören, ob er sich freute oder nicht.
Der Kellner stand unschlüssig neben uns und schien auf einen Schiedsspruch von Andrew zuwarten.
„Schön, dass du gekommen bist, setz dich doch“, sagte er dann zu meiner Erleichterung. 
„Ich hole noch ein Gedeck“, sagte der Kellner dienstbeflissen, nahm mir meine Jacke ab und verschwand. Ich ließ mich auf den Stuhl gegenüber von Andrew fallen.
„Die Überraschung ist dir gelungen“, sagte er, als ich saß.
„Entschuldige, dass ich dich hier so überfalle“, begann ich zögernd. 
„Ehrlich gesagt“, er beugte sich zu mir, „freue ich mich, dich zu sehen.“
„Ich freue mich auch, dich zu sehen“, erwiderte ich lächelnd und hoffte, dass er im Kerzenschein nicht bemerkte, wie sehr meine Wangen glühten. 
„Trotz der schönen Überraschung hat es doch sicherlich einen Grund, warum du hier bist, oder?“, fragte er erwartungsvoll.
„Ja“, sagte ich und setzte mich wieder aufrecht hin. Ganz unbewusst hatte ich mich zu Andrew hinübergebeugt. Vor lauter Entschlossenheit hatte ich mir noch gar keine detaillierten Gedanken darüber gemacht, wie ich Andrew am geschicktesten überzeugte, mich nächsten Samstag zu einer langweiligen Party zu begleiten und sich mit mir als mein Begleiter ablichten zu lassen. Vermutlich war Ehrlichkeit der beste Weg. Einen anderen Plan hatte ich ohnehin nicht vorbereitet.
„Ich wollte dich um einen kleinen Gefallen bitten“, begann ich mit sanfter Stimme.
„Du siehst heute so unverschämt adrett aus und du benimmst dich so unglaublich höflich, dass ich mich fragen muss, ob du entweder nicht Sarah Green, sondern ihr braver Zwilling bist, oder ...“ Er sah mich mit einem prüfenden Blick an. „Oder ob ich dir einen so unglaublich großen Gefallen tun soll, dass er weit über das übliche Maß an Höflichkeit hinausgeht.“ Er zwinkerte mir verschwörerisch zu. „Obwohl ich zugeben muss, dass deine adrette Seite ganz reizend ist.“ Er sah mich erwartungsvoll an. „Wie war eigentlich die Nacht mit dem Anwalt?“
Sofort schoss mir das Blut wieder ins Gesicht.
„Ich habe den Anwalt nicht angefasst und er nicht mich“, zischte ich zornig. „Ich werde neuerdings von Paparazzi verfolgt und sie dichten mir alle möglichen Geschichten an.“
„Dann war die Sache mit dem Schauspieler also auch eine Zeitungslüge?“ Er musterte mich mit einem amüsierten Funkeln in den Augen, während ich kurz zu Boden sah, um meinen Zorn wieder zu bändigen. Ertappt! An diese Nacht konnte ich mich aber immer noch nicht erinnern und deswegen zählte sie nicht. Doch das stand jetzt nicht zur Diskussion.
Ich verzichtete auf eine Antwort und holte stattdessen sehr tief Luft, während der eifrige Kellner zurückgekommen war und ein kompliziertes Arrangement aus Besteckteilen vor mir aufbaute. „Ein Wasser, bitte“, sagte ich, als er ging.
„Wasser?“ Andrew musterte mich überrascht. 
„Ja, Wasser. Ich muss jetzt in der Öffentlichkeit aufpassen, was ich sage, was ich trinke und wem ich die Hand schüttele. Da habe ich lieber ungetrübte Sinne, um dem nächsten Fotografen auf die Finger zu hauen, der ungefragt ein Foto von mir schießen will.“
„Du bist Sarah Green“, sagte Andrew mit einem leichten Hauch von Verständnis in der Stimme und als ob dieser Name selbsterklärend wäre. „Seit der Fusion deines Vaters ist das öffentliche Interesse an dir natürlich groß.“
„Du weißt über alles Bescheid?“ Ich sah ihn erstaunt an. 
„Natürlich, Sarah. Ich hatte mit deinem Vater geschäftlich zu tun und durch die Fusion ist er natürlich im Moment in aller Munde.“
„Ehrlich gesagt wusste ich das nicht“, erwiderte ich ehrlich. Für die Geschäfte meines Vaters und alles damit Zusammenhängende hatte ich mich bis jetzt kaum interessiert. „Das ist mir erst jetzt so richtig klar geworden“, sagte ich leise. „Ich komme mir schon richtig verfolgt vor.“ Bei dieser Gelegenheit sah ich mich um, ob nicht ein Fotograf an der Fensterscheibe klebte und darauf wartete, dass mir eine Nudel unvorteilhaft aus dem Mund hing.
„Sarah, du darfst dich davon nicht einschüchtern lassen“, sagte Andrew eindringlich und mit der mir schon bekannten Fürsorglichkeit. Mein Herz machte einen Sprung.
„Ich weiß, ich muss die Sache in den Griff bekommen. Deswegen wollte ich dich um einen kleinen Gefallen bitten.“
„Ja?“ Er zog eine Augenbraue skeptisch in die Höhe.
„Ich brauche einen seriösen Begleiter für die Party der Mitchels. Ich möchte mich der Presse dort als adrette, respektable und seriöse Persönlichkeit präsentieren.“
„Die Party der Mitchels?“ Andrew klang wenig begeistert und meine Hoffnung, ihn zu überzeugen, schwand auf ein Minimum. 
„Bitte“, sagte ich flehend. „Ich weiß, dass es gähnend langweilig wird, aber ich muss irgendetwas tun, um mein Bild in der Öffentlichkeit zu verbessern. Nach den letzten Kapriolen bin ich das meiner Familie schuldig. Mir fällt niemand anderes ein, mit dem ich diesen Termin ertragen würde. Wenn du das für mich tust, dann schulde ich dir einen riesengroßen Gefallen.“
„Einen Gefallen?“ Ich sah ein erwartungsvolles Blitzen in seinen Augen. Verdammt, was hatte ich ihm da gerade angeboten?
„Ja, einen Gefallen“, sagte ich langsam, während ich sah, wie es in seinem Kopf arbeitete und er gerade zu überlegen schien, was ein angemessener Wert dafür war, dass ich von ihm verlangte, einen endlosen und absolut öden Abend mit mir zu verbringen, bei dem man Smalltalk betreiben, Hände schütteln und sich tödlich langweilen würde.
Der Kellner brachte mein Wasser und fragte, was ich essen wollte, aber ich winkte nur ab. Hunger hatte ich im Moment keinen.
„Sie nimmt die Pasta mit Garnelen“, sagte Andrew, und der Kellner ging wieder.
„Ich nehme die Pasta mit Garnelen?“, fragte ich mit großen Augen. „Was in meinen Mund kommt, entscheide ich selber.“
Er hielt verdutzt inne und ich begriff, wie missverständlich meine Worte waren. Ach, ich hatte wirklich ein unschlagbares Talent, ihn auf verführerische Ideen zu bringen.
„Ähm“, begann er mit einem konzentrierten Blick auf meinen Mund. „Prinzipiell stimme ich dir zu, aber ehrlich gesagt schuldest du mir noch ein Abendessen. Das letzte Mal bist du einfach davongerannt, als wir hier gesessen haben.“
„Einverstanden“, sagte ich kooperativ, dachte an Karen und lächelte Andrew freundlich an. Ich konnte die Kontrolle auch mal abgeben. Das war gar nicht so schwer. Dann schlug ich die Beine übereinander, peinlich darauf bedacht, dass keines meiner Kleidungsstücke verrutschte. Schließlich wandte ich mich wieder Andrew zu und mir stockte der Atem. Er sah mich mit einem so verzehrenden Blick an, dass mir ganz schummerig wurde. „Alles klar?“, fragte ich.
„Du machst mich wahnsinnig mit diesem adretten Benehmen“, stöhnte er gequält. „Und dann auch noch dieser züchtige Rock.“ Er beugte sich zu mir, sodass uns am Nebentisch garantiert niemand hören konnte. „Ich würde ihn dir am liebsten gleich hier vom Körper reißen.“
„Die Paparazzi würden sich sicher darüber freuen“, sagte ich mit rauer Stimme und registrierte erstaunt das Knistern zwischen uns, das beinahe noch stärker war als bei unserem letzten Treffen. „Aber mein Vater verzeiht mir einen weiteren Ausrutscher in der Öffentlichkeit garantiert nicht. Wie du schon richtig festgestellt hast: Es gibt da Dinge, die gehen nur zwei Leute etwas an, und die sollte man besser hinter geschlossenen Türen tun.“
„Schön, dass du meiner Meinung bist“, sagte Andrew. „Ich mache dir ein Angebot.“ Seine Stimme war ein so tiefes Knurren, dass das Blut in meinen Adern vibrierte. Seine Augen schienen zu glühen, so hungrig betrachtete er mich. Mir wurde ganz schwindelig, als mir klar wurde, was er zweifellos fordern würde.
„Ja“, sagte ich mit kratzender Stimme. Ich würde zu allem Ja sagen, was er jetzt vorschlug. Verdammt, ich war schlecht im Verhandeln. Reiß dich zusammen, Sarah. „Ich höre“, sagte ich mit fester Stimme und faltete anständig die Hände vor der Brust.
„Bitte hör auf, dich wie eine prüde Sekretärin zu benehmen. Ich halte das keine Sekunde länger aus. Sonst werde ich dich doch noch auf diesem Tisch ficken, egal was die Presse dazu sagt.“
„Das ist dein Angebot?“, fragte ich mit spitzen Lippen. „Das hört sich aber reichlich unprofessionell an.“
Andrew stöhnte gequält und schloss die Augen. Dann nahm er einen langen Schluck von seinem Martini und sah mich wieder an. Sein Blick brannte, als er ganz langsam sagte: „Wenn du mich weiter mit Absicht provozierst, werde ich dich bestrafen. Möchtest du das?“
In meinem Kopf war plötzlich gähnende Leere. Ja, ja, schrie da eine laute Stimme in die Stille hinein, und ich erschrak, als ich die Erregung spürte, die sich in meinem Unterleib breitmachte, ein süßes und verheerendes Ziehen, das so stark war, dass ich verwirrt die Augen schloss und ein paar Mal tief ein- und ausatmete. Es machte mir Angst, was er da sagte, und doch forderte es mich heraus und verlockte mich. Wir waren schon wieder an derselben Stelle angelangt, an der wir auch schon vor einem Monat gestanden hatten. Ich kam mir vor, als ob er mir etwas Gefährliches und gleichzeitig so Verlockendes anbot, dass mir beinahe die Sinne schwanden. Sollte ich mich darauf einlassen? Der Sex mit ihm war anders gewesen, viel intensiver und verzehrender, und doch war er nur ein Vorgeschmack gewesen, dämmerte es mir. Wenn ich mich darauf einließ, solche Spielchen mit ihm zu spielen, würden wir noch einen Schritt weiter gehen. Es würde noch mehr Vertrauen erfordern, mich darauf einzulassen. Wollte ich das? Und konnte ich das überhaupt?
Was für eine Frage? Doch noch saßen wir an einem Tisch in einem voll besetzten Restaurant und waren nicht in seinem Bett.
„Bestrafen?“, fragte ich daher mit süßer Stimme, und ich sah, wie er beim Klang meiner Stimme erstarrte. Zeit für einen Führungswechsel. „Du lenkst vom Thema ab. Ich habe dich um einen Gefallen gebeten und du wolltest gerade dazu ausholen, die Bedingungen zu erklären, unter denen du bereit bist, ihn mir zu gewähren. Oder ist das dein Angebot? Möchtest du mich über deine Knie legen und mir ein Dutzend Hiebe versetzen und dann wirst du mit mir zu der Party der Mitchels gehen?“ Ich spitzte die Lippen und sah ihn mit großen Augen an.
„Das klingt nicht schlecht.“ Er holte tief Luft. „Aber das reicht mir nicht. Ich will dich heute Nacht in meinem Bett haben“, sagte er ganz ruhig.
„Ja?“, flüsterte ich erwartungsvoll. Warum nur hatte ich schon mit diesem Vorschlag gerechnet? Doch das war noch nicht alles, obwohl ich mich bremsen musste, schon jetzt laut Ja zu schreien.
„Du wirst dich ganz mir überlassen und meinen Vorlieben. Du wirst dir Mühe geben, mich zufriedenzustellen, ohne Widerrede“, sagte er mit klarer, strenger Stimme.
Ich holte Luft und spürte, wie meine Brustwarzen sich aufstellten und an meinem BH rieben.
„Eine Nacht in deinem Bett mit deinen Regeln gegen einen Abend gesellschaftlicher Verpflichtungen nach meinen Regeln?“, fragte ich schließlich. Das war eine ganze Menge.
„Nach deinen Regeln?“, fragte er argwöhnisch.
Ich nickte entschlossen. „Ich muss der Presse glaubhaft machen, dass ich ein anständiger Mensch bin, und anständige Menschen haben gemäß der landläufigen Meinung einen tollen und verantwortungsvollen Job und leben in einer festen Partnerschaft mit einem tollen und verantwortungsvollen Menschen, und zwar in einer gleichberechtigten Partnerschaft.“
„Ich verlange nicht, dass du dich mir permanent unterwirfst. Im Gegenteil, ich mag deine aufmüpfige und schlagfertige Art und ich schätze deine Unabhängigkeit sehr. Ich verlange lediglich, dass du dich meinen sexuellen Wünschen unterordnest. Das erregt mich ungemein und dich ebenso, wie ich schon feststellen konnte.“ Sein Blick bohrte sich in meinen und ich schluckte nervös, während ich langsam nickte. „Also soll ich dich nicht nur begleiten, sondern ich soll mich verpflichten, den adäquaten Freund für dich zu spielen?“
„Wir sind doch keine Teenager mehr. Du müsstest den lebenserfahrenen Partner mimen“, entgegnete ich forsch. „Wie alt bist du eigentlich?“
„Ich bin 36 und mit Lebenserfahrung könnte ich schon dienen“, sagte er ruhig. „Wenn du eine so überzeugende schauspielerische Leistung von mir erwartest, dann reicht mir eine Nacht als Gegenleistung nicht. Du wirst noch zum Frühstück bleiben und ich stimme nur zu, wenn du mich zufriedengestellt hast.“
„Mmh“, entgegnete ich. Zufriedenstellen? „Ich soll mich also für 12 Stunden in deine Gewalt begeben und im Nachhinein wirst du dann entschieden, ob ich mich gut geschlagen habe?“ Ich errötete bei dem kleinen Wortspiel. 
„Genau das ist meine Bedingung“, erwiderte er.
„Du verhandelst hart“, sagte ich und blinzelte ihn an.
„Du ebenso, außerdem liebe ich Zielerreichungsgrade, wie du schon weißt“, sagte er mit einem smarten Grinsen auf den Lippen. 
„90 Prozent?“, fragte ich.
„99 Prozent.“
„Du bist unverschämt. 95 Prozent, und ich entscheide selbst, was ich zum Frühstück esse.“ Ich funkelte ihn entschlossen an.
Er überlegte eine Weile, während er mich ununterbrochen musterte. „Einverstanden. Du verpflichtest dich, alle meine Wünsche widerspruchslos zu erfüllen. Sonst bin ich berechtigt, dich nach meinem Ermessen zu bestrafen. Haben wir einen Deal?“, fragte er mit einem gefährlichen Unterton in der Stimme. Eine Gänsehaut wanderte von meinem Nacken meinen ganzen Körper hinab. Die nächsten 12 Stunden würden anders werden, so viel war klar.
„Ja“, sagte ich mit erstaunlich fester Stimme und hielt ihm meine Hand hin. „Wir haben einen Deal.“
„Ich kann es kaum erwarten.“ Er ergriff meine Hand und meine Finger verschwanden beinahe darin. „Wir werden eine atemberaubende Nacht haben.“
Anstatt einer Antwort ließ ich meine Zunge über meine Lippen kreisen und sah ihn dabei herausfordernd an. Als ich sah, wie sein Blick noch dunkler wurde, musste ich grinsen. Ich liebte dieses Spiel und es war mir immer wieder eine außerordentliche Freude, einen Mann an den Rand des Wahnsinns zu treiben, besonders wenn es sich um einen so attraktiven und charismatischen wie Andrew MacThomas handelte.
In diesem Moment kam der Kellner und servierte das Essen.
Als er gegangen war und ich wieder meinen Blick vom Teller hob und Andrew ansah, wurde mir heiß. Sein Blick brannte noch immer. 
Oh! Oh! Ich hatte es wohl übertrieben?
„Alles okay?“, fragte ich vorsichtig.
„Du weißt, dass du mich mit diesem Verhalten um den Verstand bringst“, sagte er drohend. „Und deswegen werde ich mich heute Nacht für diese Provokationen revanchieren.“
„Was hast du vor?“ Meine Stimme klang irgendwie dünn.
„Das werde ich dir nicht verraten“, sagte er und nahm sein Besteck in die Hand. 
„Aha!“ Ich nahm mein Besteck ebenfalls in die Hand und begann zu essen. Doch irgendwie schmeckte ich nichts. Meine Gedanken kreisten nur darum, was Andrew mit mir anstellen würde. Er hatte schon einmal gesagt, dass meinem Po ein wenig mehr Farbe stehen würde. Wollte er das wirklich tun? Er war kreativ und er behielt gern die Kontrolle. Es würde anders werden als alles, was ich schon erlebt hatte, so viel war klar. Diese Nähe, die zwischen uns geherrscht hatte, kam mir wieder in den Sinn, es war eine greifbare Intimität gewesen. Ich vertraute ihm und es war mir klar, dass wir vermutlich ein paar Grenzen überschreiten würden, aber warum nicht? Warum sollte ich die Gelegenheit für so ein Erlebnis nicht nutzen. Allerdings verbot ich es mir, den Gedanken weiterzuspinnen, was danach kommen würde, nach dieser Nacht, nach dem nächsten Wochenende. Denn hinter dieser Frage lauerte ein fieser Schmerz.
Ich musste schnell über etwas anderes sprechen, wenn wir dieses Abendessen noch heil überstehen wollten. Ein bisschen Smalltalk, um uns schon für nächsten Samstag warmzulaufen, wäre sicher nicht schlecht. Wenn er meine Begleitung werden würde, dann sollten wir uns vielleicht ein wenig besser kennenlernen, damit wir als Pärchen glaubhaft waren.
„Wie laufen die Geschäfte inzwischen?“, fragte ich und konzentrierte mich auf mein Essen. Langsam sandten meine Geschmacksnerven wieder Informationen zu meinem Gehirn. Das Essen war wirklich außerordentlich gut, dafür konnte man sogar über die kitschige Atmosphäre hinwegsehen. „Die erste Kampagne ist ja schon gelaufen. Monica hat sich richtig reingekniet, damit es ein Erfolg wird.“
Andrew musterte mich neugierig, doch dann ging er auf meinen Tonfall ein. „Ich bin zufrieden. Die ersten Ergebnisse sind schon spürbar. Antony hat nur Gutes zu berichten gehabt. Monica hat einen tollen Job gemacht und er hat noch ein paar spezielle Angebote für Frauen entwickelt, die gut angenommen werden.“
„Sehr schön“, erwiderte ich. Was für ein langweiliges Gespräch führte ich hier eigentlich? „Und was machst du sonst so in deiner Freizeit, wenn du nicht beim Baseball bist? Machst du Sport?“ Ich warf einen Blick auf seine beeindruckenden Oberarme.
„Meistens arbeite ich“, sagte er sichtlich amüsiert von meinem engagierten Versuch, ein belangloses Gespräch zu führen. „Ich habe einen eigenen Trainingsraum in meinem Penthouse. Dort trainiere ich jeden Abend noch eine Stunde, um mich auszupowern.“
„Aha“, erwiderte ich, während Andrew auf die nächste spannende Frage wartete. „Gehst du gern ins Kino?“ Ich drehte meine Spaghetti auf.
„Gelegentlich mit Antony und Nathan“, erwiderte er, während sein Grinsen immer breiter wurde. Hatte ich denn keine besseren Fragen auf Lager?
„Das sind deine Partner, nicht wahr?“
„Genau“, erwiderte er. „Aber sie sind auch meine Freunde.“
„Ja, richtig“, erwiderte ich sichtlich genervt von mir selbst. „Warum bist du eigentlich Single?“, fragte ich geradeheraus. 
Andrews Gesichtsausdruck änderte sich endlich. Diese Frage war also etwas spannender. 
„Aus Überzeugung“, sagte er entschlossen, als ob er diese Antwort standardmäßig gab. Da musste mehr dahinterstecken. Er lehnte Beziehungen ab und gleichzeitig hatte er das traurigste Lied der Welt zu seinem Lieblingssong gekürt und hörte ihn, um sich daran zu erinnern, dass Glück zerbrechlich war. Da musste eine Verbindung bestehen. 
„Und du?“, fragte er, bevor ich nachhaken konnte.
„Ebenfalls aus Überzeugung“, erwiderte ich, doch meine Antwort kam genauso aus der Pistole geschossen wie seine. Wieder einmal stellte ich fest, wie ähnlich wir uns waren. Hatte er auch eine Frau aus Langeweile verlassen und beschlossen, dass er sich dieses Drama nicht noch einmal antun wollte?
„Tatsächlich“, sagte er, und ich wusste, dass er mir genauso wenig glaubte wie ich ihm. Er betrachtete mich neugierig und ich wartete schon darauf, dass er mich nach dem wahren Grund meines selbstgewählten Singledaseins fragen würde. 
Doch ich hatte keine Lust, die Sache mit Francesco zu erklären. Ich hatte versagt, und fertig. Ich war nicht für Beziehungen geschaffen. Es gab eben Menschen, die Abwechslung brauchten, um glücklich zu sein. Karens Einwurf fiel mir ein, dass Francesco vielleicht einfach nicht der Richtige gewesen sein sollte. Doch wer wusste schon genau, wer der Richtige war? Gab es so etwas überhaupt, und wer wusste schon, ob der richtige Mann es auch langfristig blieb?
Jeder Mensch veränderte sich in einer Beziehung und im Laufe der Zeit sowieso und ob man nach ein paar Jahren immer noch zusammenpasste, hing wohl eher vom Zufall als von der Liebe ab. 
„Willst du deine Einstellung noch einmal ändern?“, fragte er ganz unvermittelt.
Was hatte diese Frage zu bedeuten? Er sah mich eindringlich an, während sich meine Gedanken überschlugen und ich mich eine Sekunde dem Gedanken hingab, wie wir als Paar funktionieren würden. Andrew und Sarah? Sarah und Andrew? 
Das klang nicht schlecht, doch vermutlich würden ziemlich schnell die Fetzen fliegen und wir würden den besten Sex unseres Lebens haben, bis ... ja, bis wir uns gegenseitig langweilen würden. Ich sah Andrew unter diesem Aspekt an. Irgendwie konnte ich mir nicht vorstellen, dass wir uns sprachlos gegenübersaßen, so wie es mir mit Francesco ergangen war. Doch während Francesco das Schweigen als harmonischen Zustand geschätzt hatte, hatte mich die Stille zwischen uns gequält.
„Wirst du deine Einstellung ändern?“, fragte ich schließlich, um mich um eine Antwort zu drücken. Man sollte niemals nie sagen und irgendwie brachte ich es nicht über mich, ihm ins Gesicht zu sagen, dass ich Beziehungen prinzipiell ablehnte und auch nie wieder etwas daran ändern wollte, denn irgendwie war ich mir da mit einem Mal nicht mehr ganz so sicher.
„Patt!“, sagte er lachend. „Zeit für einen Themenwechsel. Bist du satt?“, fragte er und sah auf meinen leeren Teller hinab.
„Platz für ein Dessert hätte ich noch“, sagte ich. 
„Ich mag Frauen mit Appetit.“ Andrew erwiderte mein Lächeln und winkte dem Kellner zu, uns die Dessertkarte zu bringen. 
Nach einer unverschämt großen Portion Tiramisu lehnte ich mich zufrieden zurück, während Andrew trotz meiner Proteste die Rechnung allein bezahlte. Ich war stolz darauf, mein eigenes Geld zu verdienen. Andererseits hatte es etwas Ritterliches, dass er mich einlud, mir in die Jacke half und auch noch die Tür aufhielt, als wir das Restaurant verließen und auf den Gehsteig traten. 
Ein paar erste Schneeflocken rieselten leise vom Himmel herab und Andrew legte mir behutsam den Arm um die Schulter, während er ein Taxi herbeiwinkte. Seine Fürsorge irritierte mich und gleichzeitig irritierte mich die Tatsache, dass es mir gefiel, so umsorgt zu werden. Das warme Gefühl in meinem Inneren kam nicht nur von der sexuellen Spannung, die zwischen Andrew und mir herrschte, sobald wir aufeinandertrafen. Da war mehr und dieses Mehr machte mir genauso viel Angst, wie es mir gefiel. War ich etwa verliebt? Ja, verdammt, genau das war ich, und das war nicht gut.
„Denk an die Paparazzi“, sagte ich, während ein Taxi vor uns hielt. Ich sah mich um, ob nicht irgendjemand mit einem Fotoapparat in meiner Nähe stand.
„Das tue ich, es darf ruhig jeder wissen, dass du heute Nacht mir gehörst, und da du extra gekommen bist, um mir so ein unwiderstehliches Angebot zu machen, nehme ich mal an, dass deine Eltern nichts dagegen haben, dass wir miteinander verkehren.“ Er zog mich enger an sich und dann küsste er mich mitten auf dem Gehweg, während Menschen um uns herum liefen und die Schneeflocken immer dichter vom Himmel fielen. 
Ich dachte an nichts mehr, nur noch das Gefühl seiner Lippen und seiner starken Hände, die fest meine Taille umschlossen, drang zu mir hindurch. Ich fühlte mich glücklich, so unverschämt glücklich, dass ich laut lachen wollte.
Als das Taxi hupte, begann ich zu kichern.
„Wir sollten dann mal“, sagte Andrew und hielt mir die Tür auf.
„Ich kann es kaum erwarten“, erwiderte ich und stieg ein.
 
 
 
 



Neunzehntes Kapitel
 
 
Mit einem schwungvollen Krachen warf Andrew MacThomas die Tür seines Penthouse ins Schloss. Die Fahrt hierher war eine reine Folter gewesen. Sie roch so betörend und er hatte sich beherrschen müssen, sie nicht schon im Taxi auf sich zu ziehen und in sie einzudringen. Doch was zwischen ihnen beiden geschah, ging die Öffentlichkeit nichts an, und auch ein Taxifahrer durfte nicht mehr sehen, als dass er sie küsste und ihre Hand hielt.
Ein Lächeln schlich sich auf Sarahs Lippen, als er sie endlich an sich zog und sein Gesicht in ihren Haaren versinken ließ. Ein zarter Hauch von Vanille hing an ihr, süß und verlockend wie eine verbotene Frucht. 
Er musste es langsam angehen lassen, auch wenn er ihr am liebsten sofort die Kleider vom Leib gerissen hätte. Sie war zwar kein unbeschriebenes Blatt und offen für Neues, aber das, was er heute Nacht mit ihr vorhatte, würde doch etwas weitergehen als das, was sie vermutlich bisher erlebt hatte. Doch er hatte Zeit, sehr viel Zeit, und die würde er heute Nacht bis zur letzten Sekunde auskosten. 
Das war sie ihm im Übrigen schuldig, wenn sie ihn wirklich zu dieser gähnend langweiligen Party mitnehmen wollte. Normalerweise machte er einen Bogen um solche Veranstaltungen und besuchte sie nur, wenn es sich nicht vermeiden ließ, und das aus gutem Grund. 
Doch als sie so nervös und verloren vor ihm gestanden hatte, war wieder dieses Gefühl da gewesen, dass er sie beschützen musste, dieses dumme und unlogische Gefühl, gegen das er machtlos war. Er hatte sie nicht noch einmal wegschicken können.
Und natürlich konnte er ihr keinen Gefallen abschlagen, erst recht nicht, wenn es darum ging, ihr aus so einer Misere zu helfen. Doch eigentlich sollte sie nicht darum bitten müssen. Eigentlich sollte es einen Mann an ihrer Seite geben, der sich um so etwas kümmerte. Aber es war nun einmal nicht immer alles so, wie es sein sollte, und offenbar hatte auch sie beschlossen, das Leben eines Einzelkämpfers zu führen. Er war vermutlich der Letzte, der ihr da einen Vorwurf machen konnte.
Es war eine Ausnahme, die er für sie machte. Auch wenn es nicht für immer sein durfte, so würde er einspringen. Er konnte sie nicht einfach ihrem Schicksal überlassen. Er hatte nur einen kleinen Gefallen dafür verlangt, einen egoistischen und selbstzerstörerischen Gefallen. Doch er hatte sich in diesem Moment nicht zügeln können und das kam in der Regel selten vor. Genau genommen kam es nie vor. 
Doch bei ihr galten diese Regeln nicht mehr, die er sich vor langer Zeit auferlegt hatte. Er wollte sie so sehr, dass es wehtat, und wenigstens für zwölf Stunden würde er sich erlauben, glücklich zu sein. Eine Ausnahme, die er bereuen würde wie einen Vollrausch. Doch der Kater nach einer durchfeierten Nacht war nichts im Vergleich zu dem Loch, das sie bald in sein Herz reißen würde, wenn er sie wieder wegschickte. Das war schon jetzt klar, aber über seine Reue würde er jetzt nicht nachdenken. 
Es wäre richtig und vernünftig gewesen, ihre Bitte abzulehnen und ihr einen seiner Freunde zu empfehlen. Sicher hätte sich Antony breitschlagen lassen. Er liebte das Bad in der Menge und so eine Veranstaltung wäre das Richtige für ihn gewesen. Er hätte als Retter in der Not glänzen können und er hätte unter Garantie versucht, sie in sein Bett zu bekommen. Doch das hatte er nicht zulassen können. Sie gehörte ihm, selbst das Bild mit dem Anwalt hatte ihn zur Weißglut getrieben. Ein dummer Impuls und zugleich eine so verlockende Versuchung, dass er nicht widerstehen konnte, dieses zarte und zugleich starke Wesen noch einmal zu besitzen, und dieses Mal würde er alles tun, was ihm schon lange durch den Kopf ging. Er würde jede ihrer Körperöffnungen erobern, ihren Mund, ihre enge Scheide und ihren vermutlich noch engeren Po. Allein der Gedanke brachte ihn schon beinahe zum Explodieren. Langsam, ermahnte er sich. Er durfte sie nicht überfordern.
Er strich mit einem Finger an ihrer Wange entlang und sah, wie sie unter seiner Berührung erbebte. So wenig reichte aus. Er schob ihre Jacke von den Schultern und ließ sie achtlos zu Boden fallen. Sie würde die ganze Nacht keine Kleidung mehr brauchen. Solange sie in seinem Penthouse war, wollte er sie nur nackt sehen. Ihre perfekten Brüste genauso wie ihren wundervollen Po. Er konnte es nicht erwarten, den Ton zu hören, wenn seine Hand auf ihren Po klatschte, und noch mehr gierte er danach zu hören, wie sie darauf reagierte, wenn er ihre Erregung ins Unermessliche steigern würde.
Sie reagierte empfindsam auf ihn, und das war gut so. Ihre Erregung machte ihn unglaublich an. Heute Nacht würde er das Erlebnis von ihrem letzten Treffen noch steigern. Je größer ihre Lust war, umso größer war die seine. 
Sie waren der Sache schon ziemlich nahgekommen, aber sie hatte sich ihm nicht völlig hingegeben. Doch heute Nacht würde er überall sein, auf ihr und in ihr. Er würde sie so lange nehmen, bis sie an nichts anderes mehr denken konnte als an ihn. Selbst morgen würde sie noch wund sein und bei jeder Bewegung an ihn erinnert werden. 
Im warmen Licht der dezenten Beleuchtung wirkten ihre Züge noch sanfter und das bremste seine Eile endlich. Das Grau ihrer Augen war weicher und ihre vollen Lippen glänzten noch verführerischer. Ihre hohen Wangenknochen warfen leichte Schatten und er betrachtete sie fasziniert, während er seine Jacke auszog und sie ebenso achtlos zu Boden warf.
„Heute Nacht gehörst du mir“, sagte er. Selbst beim Klang seiner Stimme schien sie zu erbeben. Oder war es die Tatsache, dass er heute Nacht von ihr verlangen würde, sich ihm völlig unterzuordnen? Das war sie nicht gewohnt und das machte die Sache noch reizvoller. Egal, ihre Reaktion auf ihn war faszinierend und erregend zugleich. „Zieh den Rock aus!“, sagte er, und sie gehorchte sofort, was er erstaunt zur Kenntnis nahm. Sie passten einfach so perfekt zusammen, dass er eigentlich sofort gehen sollte. Doch jetzt würde er nicht über diese verbotenen Gefühle nachdenken. Jetzt würde er diese Nacht und diese betörende Frau genießen.
Mit einer langsamen Bewegung öffnete sie den Reißverschluss und das hässliche Stück Stoff fiel endlich zu Boden. 
„Und was muss ich tun, damit ich dich zu 95 Prozent glücklich machen kann?“, fragte sie mit dunkler Stimme und begann sein Hemd aufzuknöpfen.
Der düster verlockende Klang ihrer Stimme sorgte dafür, dass sein ohnehin schon harter Schwanz noch fester gegen seine Hose drückte. 
„Wir beginnen damit, dass du auf die Knie gehen und deinen Mund weit für mich öffnen wirst“, knurrte er und löste den Gürtel seiner Hose. „Schaffst du das?“ Er sah sie herausfordernd an, während er ihre Bluse aufknöpfte und sich Mühe gab, immer wieder wie zufällig über ihre harten Brustwarzen zu streichen. Sie sog zischend Luft ein und er musste sich zügeln, das Spiel weiterzuspielen und sie nicht sofort auf sein Bett zu werfen und in sie einzudringen. Er hatte Zeit, erinnerte er sich, und je länger er ihren Orgasmus hinauszögerte, umso intensiver würde er werden, für sie beide. 
Doch lange hielt er das nicht mehr aus. Selbst im Restaurant hatte er schon mit sich kämpfen müssen, um nicht die Beherrschung zu verlieren. Keine Ahnung, wie das möglich war, doch diese Frau brachte sein Blut regelrecht zum Kochen.
Eigentlich war es verrückt, was er hier tat. Es war schon einmal schwer gewesen, sie gehen zu lassen. Er hatte jeden verdammten Tag in den letzten vier Wochen an sie gedacht und das Telefon angestarrt und sich doch jeden Tag wieder davon überzeugt, dass es keine gute Idee war, sie anzurufen und sich wieder mit ihr zu treffen. Und auch den Anwalt zu verprügeln brachte ihn nicht weiter, obwohl es ihn sehr in den Fingern gejuckt hatte. Doch als sie so plötzlich vor ihm gestanden hatte, hatte er nicht widerstehen können.
„Ich soll dir gehorchen?“, fragte sie mit spitzen Lippen und einem so aufmüpfigen Tonfall, dass sein Schwanz schmerzhaft zuckte.
„Nur heute Nacht“, sagte er gepresst. Ihre Pupillen waren groß geworden. 
„Ich werde es versuchen“, sagte sie leise und so unschuldig, als ob sie noch nie in ihrem Leben einen Mann in sich gehabt hatte. Was für ein Biest! Er spürte, wie sich das warme und alles verschlingende Pochen in seiner Brust noch weiter verstärkte. Er wusste, dass er sich gerade verliebte. Er wusste auch, dass es absolut falsch war. Doch er war heute nicht stark genug, sich dagegen zu wehren, denn das Gefühl in seiner Brust war einfach zu schön, zu verlockend.
Dann schlang sie ihre Arme um ihn. Er spürte ihre festen Brüste und schob ihren BH nach oben. Als er ihre Brüste umfasste und begann, sie zu streicheln, entfuhr ihr ein süßes Seufzen. Dieser Ton war verheerend. Das war einfach zu viel für ihn.
„Ich muss sofort in dir sein“, knurrte er. 
Bereitwillig ging sie auf die Knie und öffnete den Mund.
Erstaunt registrierte er es, doch dann dachte er an nichts mehr. Er entledigte sich seiner restlichen Kleidung, packte ihre Haare und bog ihren Kopf nach hinten, sodass sie ihn ansehen musste. Und dann endlich, nach so vielen Wochen, in denen er sich genau diese Szene vorgestellt hatte, umfing sie seinen Schwanz mit ihren knallroten Lippen.
 
 
 
 



Zwanzigstes Kapitel
 
 
Es war ein verwirrendes Gefühl, als er tief in meinen Mund stieß und gleichzeitig meinen Kopf so fixierte, dass ich nicht ausweichen konnte. Er nahm völlig von mir Besitz. Er war so groß, dass kein Platz mehr blieb, und er schmeckte einfach nur himmlisch. 
Ich hörte seinen Atem immer lauter werden und das spornte mich nur noch mehr an. Ich schloss die Lippen fest um ihn und bewegte mich immer schneller. Zufrieden registrierte ich, wie er überrascht stöhnte und wie er in meinem Mund immer härter wurde, weich und hart zugleich. Perfekt! Es erregte mich, dass ich so einen Effekt auf ihn hatte.
„Das ist verdammt gut“, stöhnte er. Doch bevor er kommen konnte, zog er sich aus meinem Mund zurück. Ich warf ihm einen fragenden Blick zu. Doch seine Miene verriet mir nicht viel. Ich sah nur einen verzweifelten Blick in seinen Augen liegen, als ob ihn irgendetwas verzehrte und innerlich verbrannte. Ich dachte wieder an sein Lieblingslied. Heute war Sonntag, doch traurig oder düster war er keineswegs. Doch irgendetwas steckte dahinter und meine Neugier auf seine Geschichte wuchs und wuchs. Ich würde der Sache auf den Grund gehen, wenn ich wieder zu ein paar mehr klaren Gedanken fähig war.
„Komm mit!“, sagte er rau und half mir auf. Der strenge Klang in seiner Stimme war verheerend, wieder lief mir eine Gänsehaut den Rücken hinab. Er nahm meine Hand und zog mich in sein Schlafzimmer. Im Gehen streifte ich meine Unterwäsche ab, schlüpfte aus meinen Schuhen und lief die letzten Schritte zu seinem Bett nackt vor ihm. Ich spürte seinen brennenden Blick auf meinem Rücken.
„Knie dich auf das Bett!“, befahl er, und zu meinem Erstaunen fiel es mir erstaunlich leicht, zu gehorchen. Irgendwie war klar, dass wir uns in einer Ausnahmesituation befanden, zwölf Stunden lang. Jetzt galten nicht die üblichen Regeln, ich musste nicht darauf achten, mein Territorium abzustecken oder mich nicht unterkriegen zu lassen. 
Mein Stolz war mir genauso egal wie das, was nach dieser Nacht kam. Nun ja, egal war es mir nicht, aber ich war bereit, diese Dinge für ein paar Stunden einfach zu vergessen. Es gab nur eine Regel: Ich würde ihm gehorchen und ihn zufriedenstellen und wenn ich das zu 95 Prozent akzeptabel erledigt hatte, würde ich meinen Willen bekommen. 
Nach dem Frühstück würde ich wieder gehen und in mein altes Leben zurückschlüpfen und das alles hinter mir lassen wie einen ziemlich lebhaften Traum. Das klang leicht, doch das bittere Ziehen in meinem Herz sagte mir, dass es so einfach nicht sein würde. 
In den letzten vier Wochen hatte ich fünfmal die kleine Galerie von Camille besucht und verbotenerweise in Erinnerungen geschwelgt. Jedes Mal, wenn ich die Galerie wieder verlassen hatte, hatte ich darauf gehofft, ihn wiederzutreffen. 
Hoffnung! Ich hatte mich selbst dafür ausgelacht, dass ich wie ein verliebter Teenager zufällig vor seinem Haus entlanggeschlendert war. Doch ich konnte nicht mehr lachen, als mir die Enttäuschung jedes Mal bitterer aufgestoßen war, wenn wir uns wieder nicht über den Weg gelaufen waren. 
Was hatte ich mir nur erhofft? Dass wir uns treffen würden? Dass wir noch mehr von diesem verdammt guten Sex haben würden? Ich war ehrlich zu mir gewesen und es hätte mir gereicht, wenn wir einfach nur gemeinsam einen Kaffee trinken gegangen wären und geredet hätten. Ich hätte gern mehr von ihm erfahren. Google hatte nur einige allgemeine Dinge über seine Tätigkeit als Geschäftsführer ausgespuckt. Es gab nichts Privates über ihn zu erfahren. Er hatte nicht einmal einen Facebook-Account. Gelegentlich besuchte er ein paar große Veranstaltungen in New York, aber sie hatten immer einen Bezug zu seinen geschäftlichen Aktivitäten. 
Und er war immer allein unterwegs – eine auffallende Angewohnheit. Diesen Schluss hatte nicht ich gezogen, sondern eine Klatschseite. Obwohl Andrew auf der Seite, die mich mit Josh Weslovski abgelichtet hatte, in einer Liste als einer der attraktivsten Singles der Stadt hoch gehandelt wurde, schien es keine Frau zu geben, mit der er sich zeigen wollte. Ich konnte nur spekulieren, warum er bereit war, für mich eine Ausnahme zu machen. Nun ja, noch hatte ich nicht gewonnen. Erst einmal musste ich seine Bedingungen erfüllen.
Seltsamerweise war es eine Erleichterung, unser Zusammensein auf eine so kleine Regel zu reduzieren. Nachdem wir unsere Zwänge vermutlich schon bei dem Edelitaliener zurückgelassen hatten, konnte ich mich ganz fallen lassen. Und das fühlte sich überraschend gut an.
Während ich in einer langsamen Bewegung auf das Bett stieg und mich breitbeinig daraufkniete, wohl darauf bedacht, dass ich dabei so aufreizend wie möglich aussah, fragte ich mich, warum es mir so leicht fiel und es mir sogar Freude bereitete, so unterwürfig zu sein. Ich konnte mich nicht daran erinnern, dass ich mich jemals in dieser devoten Rolle wohlgefühlt hatte.
Seine Hände strichen behutsam über meinen Po, glitten wie zufällig immer wieder zwischen meine Schenkel, und zwar genau im richtigen Moment. Er machte mich wahnsinnig mit diesen sinnlichen Berührungen. Ich schloss die Augen und ließ meinen Kopf auf die Matratze sinken.
Vermutlich lag es an den Männern, mit denen ich mich bisher getroffen hatte. Bei keinem hatte ich das Gefühl, dass ich mich so vertrauensvoll fallen lassen konnte wie bei Andrew. Er würde dafür sorgen, dass es mir gut ging, dass ich auf meine Kosten kam.
Ich hörte hinter mir etwas rascheln und während ich so nackt und hilflos auf dem Bett kniete, wurde mir immer heißer.
„Was hast du vor?“, fragte ich heiser, als ich eine prüfende Hand auf meinem Po spürte. 
„Du hast mich provoziert, obwohl ich dich mehrmals gebeten habe, das zu unterlassen. Du wusstest genau, dass ich dich dafür bestrafen werde, und das werde ich jetzt tun.“ Seine Stimme vibrierte dunkel in meinem Unterleib und mir entfuhr ein überraschter Laut. Reflexartig spannten sich meine Oberschenkel an und da war wieder dieses laute Drängen in mir. 
Tu es! Tu es endlich!, wollte ich am liebsten rufen, doch mehr als ein Keuchen brachte ich nicht zustande, weil mich meine eigenen Gedanken so sehr überraschten.
„Bist du damit einverstanden?“, fragte er ganz unvermittelt, und seine Stimme schwebte zwischen uns wie eine heißende Verlockung und ich hätte ihm in diesem Moment alles versprochen, um ihn glücklich zu machen.
„Wirst du mir wehtun?“, fragte ich leise.
Er beugte sich von hinten über mich, sein Körper lehnte heiß und stark an mir. Ich spürte ihn überall, an meinen Beinen, an meinem Po, an meinem Rücken ... und in mir. Ich schrie überrascht auf, als er ohne Vorwarnung in mich eindrang.
„Möchtest du, dass ich dir wehtue?“, fragte er rau an meinem Ohr und nahm mein Ohrläppchen zwischen seine Zähne. Er biss zart zu, während er langsam und genussvoll mit jedem Stoß tiefer in mich eindrang, mich ausfüllte und ausdehnte. 
„Macht es dich glücklich, mich zu bestrafen?“, keuchte ich.
„Ja“, sagte er heiser und drang tiefer in mich ein. „Es macht mich glücklich, wenn ich sehe, wie sehr es dich erregt.“
„Woher weißt du, dass es mich erregt?“ Ich brachte die Worte kaum noch zusammenhängend heraus, während er zart die Haut in meinem Nacken biss und leckte. 
Anstatt einer Antwort zog er sich zurück. 
Und bevor ich einen weiteren Gedanken an das Warum verschwenden konnte, spürte ich Andrews Hand auf meinen Po hinabsausen. Das laute, klatschende Geräusch wurde von einem spitzen Schmerz begleitet und ich schrie überrascht auf. Noch während sich das heiße Brennen auf meinem Po ausbreitete, drang er wieder in mich ein. 
Ich schrie laut seinen Namen, während er einige Male heftig in mich stieß. Dann zog er sich zurück und bevor ich groß nachdenken konnte, sauste seine Hand wieder hinab, diesmal auf der anderen Seite.
„Verdammt“, keuchte ich, und da war er schon wieder in mir, löschte den Schmerz mit einer Lust, die so heftig war, dass ich bald explodieren würde. Doch bevor ich kommen konnte, zog er sich zurück, und dieses Mal versetzte er mir mehrere heftige Schläge. Ich wimmerte und wand mich, vergrub mein Gesicht in den Kissen, während meine Haut unter seinen schnellen, heftigen Schlägen brannte. Kurz bevor es unerträglich wurde, stieß er seine Erregung wieder in mich, fest, hart und unnachgiebig. 
Das war zu viel. Ich kam plötzlich und so heftig, dass ich überrascht aufschrie. 
Mein ganzer Körper bebte und zuckte. Kalte und heiße Schauer huschten so schnell über meine Haut, dass ich nicht mehr wusste, wo ich mich befand.
Schmerz und Lust verknoteten sich zu einem intensiven, berauschenden Gefühl, das meinen ganzen Körper ergriff.
Nur langsam verebbten die Wellen und mein Orgasmus klang aus.
„Ich wusste, dass es dir gefällt“, flüsterte Andrew in mein Ohr, als ich mich wieder beruhigt hatte. 
„Das war verrückt“, stotterte ich völlig überrascht von der heftigen Reaktion meines Körpers. Ich hatte keine Probleme mit meiner Libido, aber so heftig war ich noch nie gekommen. Ich wollte mehr, das war mir augenblicklich klar.
Doch ich spürte, wie meine Oberschenkel mittlerweile bebten und ich bald keine Kraft mehr haben würde. 
Andrew grinste, als ich mich auf die Matratze kippen ließ und mich wohlig auf den Rücken rollte. 
„Du kannst so sanft und unterwürfig sein“, murmelte er fasziniert, spreizte meine Beine und beugte sich über mich. 
„Aber nur, wenn du so streng bist“, seufzte ich. Er sah mir erstaunt in die Augen und ich wusste, was er dachte. Wir ergänzten uns ohne Worte, wie eine Waage in perfekter Balance. Es war erschreckend und verwirrend schön zugleich.
Anstatt einer Antwort küsste er mich, öffnete meine Lippen mit seiner Zunge und drang gleichzeitig wieder in mich ein. Ich spürte seine harte Erregung in mir. Er tastete sich vorsichtig vor, als ob er prüfen wollte, ob ich schon wieder bereit für ihn war. Doch ich musste nichts sagen. Er spürte es selbst. Ich war mehr als nur bereit für ihn.
Mit langsamen, trägen Bewegungen drang er tiefer in mich und bewegte sich immer schneller. Ich spürte, wie sich erneut etwas in mir regte. Sein Atem wurde rauer und seine Bewegungen rhythmischer, als er spürte, wie ich mich ihm entgegendrängte. 
Er richtete sich auf, umfasste meine Beine und spreizte sie weit. 
„Bleib so“, sagte er und legte meine Beine auf seinen Schultern ab. Jetzt konnte er noch tiefer in mich eindringen.
Er tat es mit langsamen und genussvollen Bewegungen. Ich sah, wie es ihm gefiel, alles zu bestimmen, meine Lust, meinen Schmerz, meinen Orgasmus.
Er ließ sich Zeit und er ließ mir Zeit. 
„Ich könnte das die ganze Nacht mit dir machen“, sagte er, während er sich über mich beugte und mich küsste, ohne seinen Rhythmus zu unterbrechen. Seine Zunge umspielte meine, erkundete meinen Mund.
„Dann lass es uns tun“, erwiderte ich sanft, während er meinen Hals küsste und die zarte Haut abwechselnd biss und wieder mit seiner Zunge sanft leckte. Er hatte schon gemerkt, dass ich darauf stand, und es funktionierte schon wieder. Die Erregung begann sich zu verstärken und mein Atem wurde schneller.
Er schob seinen Kopf zu meiner Brustwarze hinab und als er sie mit seinen Zähnen umschloss und sanft daran knabberte, kam ich in langen und tiefen Wellen.
„Verdammt, ist das gut“, keuchte ich, als sie langsam verebbten.
Moment, da fehlte etwas. 
„Was ist mit dir?“, fragte ich.
„Ich will in deinem Mund kommen“, sagte er rau und stand auf. Seine imposante Erregung ragte beeindruckend in die Höhe.
Ich kniete mich mit einem lasziven Augenaufschlag vor ihn und öffnete meinen Mund. Als ich nach oben blickte, sah ich seinen brennenden Blick. 
„Ich liebe dieses Bild“, stöhnte er und sah zu mir hinab. Er wickelte meine Haare um seine Hand und fixierte meinen Hinterkopf so, dass ich mich nicht mehr bewegen konnte. Dann drang er in meinen Mund ein und ich umschloss ihn erwartungsvoll. Es brauchte nicht viel.
Er stieß nur ein paar Mal zu, dann kam er heftig in meinen Mund. Er stöhnte meinen Namen und der grollende Klang in seiner tiefen Stimme sorgte dafür, dass ich schon wieder bereit für ihn war.
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„Erzähl mir etwas über dich“, bat ich und strich langsam seinen Rücken hinauf und wieder hinab. Wir hatten uns noch zwei Mal geliebt und nur wenige Stunden geschlafen. Der trübe Morgen brach gerade an. Er tauchte das Zimmer in schummeriges Licht und ich fühlte mich so beschützt und geborgen, dass ich mir wünschte, dieser Moment würde nie enden.
„Du weißt doch schon alles über mich“, entgegnete er und streckte sich den Liebkosungen meiner Hände entgegen.
„Nur allgemeines: Männlich, 36 Jahre alt, Inhaber einer Cocktailbarkette und eines gemischten Portfolios von Kapitalanlagen mit ausgewogener Risikoverteilung. In der Öffentlichkeit bekennender Single und Partymuffel. Vor neun Jahren hast du deine erste Bar in der Stadt eröffnet und seitdem arbeitest du dich kontinuierlich nach oben. Du bist ehrgeizig, zielstrebig und arbeitssüchtig. Du hast Prinzipien, an denen du nicht rüttelst, und Rituale, die du konsequent einhältst.“
„Das ist doch eine ganze Menge“, sagte er zufrieden. „Außerdem bin ich durchaus bereit, an einem Sonntagabend einmal woanders zu essen. Doch es ist praktisch, dass der Kellner meinen Namen kennt und weiß, wie ich mein Steak am liebsten mag. Warum sollte man Dinge ändern, die hervorragend funktionieren?“ 
Er sah mich erwartungsvoll an. Doch auf diese Frage hatte ich keine kluge Antwort parat, ohne dass wir in eine philosophische Grundlagendiskussion abtauchen mussten. „Das sind allgemeine Dinge. Dinge, die man überall erfährt, aber man erfährt nichts Persönliches über dich“, setzte ich hinzu.
„Was möchtest du denn wissen?“ Andrew rollte sich auf die linke Seite, sodass er mir ins Gesicht sehen konnte. Sein Blick machte mich irgendwie nervös. Er war neugierig und vorsichtig zugleich.
„Erzähl mir etwas über deine Familie“, bat ich. „Du hast erwähnt, dass du aus London kommst. Wie hat es dich nach New York verschlagen?“
„Das sind ziemlich viele Fragen“, sagte er und warf einen Blick auf die Uhr. „Du befindest dich noch in meiner Gewalt. Vergiss das nicht.“ Er grinste mich schelmisch an und ich verzog beleidigt den Mund. 
„Meinetwegen“, stöhnte er gequält. „Eine Frage beantworte ich dir. Ich bin Einzelkind und meine Eltern leben immer noch in London. Wir haben ein etwas angespanntes Verhältnis. Mit meiner Entscheidung, nach New York auszuwandern und mich der Gastronomie zu widmen, waren sie anfangs nicht einverstanden. Wir sind im Streit auseinandergegangen und die ersten Jahre herrschte Funkstille. Aber seitdem sie sehen, wie erfolgreich ich bin, entspannt sich unser Verhältnis zusehends. Ich besuche meine Eltern zweimal im Jahr in London, zu Weihnachten und zu meinem Geburtstag im Juni. Und einmal haben sie es sogar schon nach New York geschafft und mich im vergangenen Herbst besucht.“
„Wow!“, sagte ich.
„Bist du beeindruckt von meiner Vita oder meiner Lebenserfahrung?“
„Nein, das war ja ein Bombardement an persönlichen Fakten“, erwiderte ich. „Erzählst du mir auch irgendwann einmal, warum du bekennender Single bist?“
Ich sah ihn erwartungsvoll an. Er schien über meine Frage nachzudenken und ich hatte das Gefühl, dass er sich mir anvertrauen wollte.
„Irgendwann einmal“, sagte er dann mit einem seltsam düsteren Unterton in der Stimme, der mir irgendwie Angst machte. Doch bevor ich die nächste Frage stellen konnte, rollte er sich zur Seite und verließ das Bett. 
„Was möchtest du frühstücken?“, fragte er und zog sich eine Sporthose über. Mit freiem Oberkörper verließ er das Schlafzimmer und mein Blick folgte ihm nachdenklich durch die geöffnete Tür. 
„Rührei mit Schinken“, rief ich und ging in das Bad hinüber.
Als ich wenig später frisch geduscht und in seinen viel zu großen Bademantel gewickelt in die Küche tapste, sah er mich lächelnd an.
„Frühstück ist fertig“, sagte Andrew, ohne mich aus den Augen zu lassen.
Ich warf einen Blick auf den liebevoll gedeckten Tisch. „Wow!“, sagte ich. Rührei, Schinken, Toast, frisches Obst, Kaffee. „Jetzt bin ich wirklich beeindruckt.“
„Das hoffe ich. Nichts ist besser, als für jemanden zu kochen, der auch gern isst. Ich habe eine Allergie gegen Salatesser und Diätenwahn.“
„Du kochst gern? Da bist du bei mir an der richtigen Adresse. Ich esse gern“, sagte ich, und im selben Moment fiel mir auf, dass wir wieder einmal perfekt zusammenpassten. Andrew musterte mich genauso überrascht, wie ich mich fühlte. Schnell sah ich mich in der riesigen Küche um, in die eine nebelige Novembersonne durch bodentiefe Fenster fiel. Helles Holz dominierte. Im Sommer konnte man direkt durch die Küche auf die große Dachterrasse hinausgehen. 
Alles wirkte bewohnt und benutzt. Es standen Gewürze in den offenen Regalen und Obst türmte sich in einer großen Schale neben dem Toaster. Da er nicht mit mir gerechnet haben konnte, schien es immer so bei ihm auszusehen, gemütlich und wohnlich. 
„Zieh den Bademantel aus!“, sagte er ganz unvermittelt in meine Überlegungen hinein.
„Wie bitte?“ Ich sah ihn verdutzt an.
„Ich will dich nackt sehen. Dein Körper ist viel zu schön, um ihn einzupacken.“ Er kam zu mir und streifte mir den Bademantel von den Schultern.
Ich öffnete schon den Mund, um zu protestieren, doch er warf einfach einen Blick auf die Uhr. 
Frustriert klappte ich den Mund wieder zu und funkelte Andrew zornig an.
„Setz dich zu mir“, sagte er und zeigte auf seinen Schoß. Seine Stimme vibrierte wieder so unnachahmlich tief, dass sich meine Brustwarzen wie auf Knopfdruck aufstellten. Und ich sah genau, dass er es auch bemerkt hatte. 
Er zog mich grinsend auf seinen Schoß und während ich hungrig zu essen begann, streichelte er sanft meine Oberschenkel, strich über meinen Bauch. Am liebsten hätte ich geschnurrt, so wohl fühlte ich mich in diesem Moment. Ein Gedanke war plötzlich in meinem Kopf und strahlte hell wie ein kleines Licht, während ich ein Glas Orangensaft leerte: Was wäre, wenn wir jeden Morgen so beginnen könnten? Ja, was wäre, wenn?
„Erzähl mir mehr über dich!“, bat er, während ich nicht wusste, was ich mit dem sperrigen Gedanken anfangen sollte. Der Moment war so schön, weil alles neu war, und das hieß nicht, dass wir uns nicht in ein paar Wochen sprachlos gegenübersitzen würden. Ich stellte mein Glas ab. Doch was wäre, wenn ich mich in seinem Leben so wohlfühlte, dass ich auch mit ihm schweigen konnte, ohne mich dabei schlecht zu fühlen? Ich schluckte unwillkürlich. Das war ein ganz gefährlicher Gedanke.
„Über mich?“ Ich lehnte mich an seine breite Brust. „Da gibt es nicht viel zu erzählen. Mein Leben ist ganz unspektakulär.“
„Das glaube ich kaum“, sagte er leise. „Schließlich ist dir die Presse auf den Fersen. Du scheinst ein hoch spannender Mensch zu sein. Doch wenn du mir nichts erzählen willst, dann werde ich die Fakten zusammenfassen und den Rest muss ich mir eben denken“, sagte er mit einem schiefen Lächeln auf den Lippen. 
„Dann lass mal hören, was du dir so zusammengereimt hast“, sagte ich aufmunternd und nahm mir ein paar Weintrauben. 
„Also, deine Eltern habe ich schon auf irgendeiner Gala kennengelernt. Dein Vater ist sehr zielstrebig und erfolgsorientiert. Deine Mutter ist eine sanfte Schönheit, die deinem Vater immer hilfreich zur Seite steht.“
„Sehr gut beobachtet“, sagte ich kauend.
„Du musst mich korrigieren, wenn ich danebenliege.“
„Einverstanden. Mach weiter!“ 
„Du hattest eine wunderbare, behütete Kindheit. Während deiner Collegezeit bist du irgendwann aus deinem goldenen Käfig ausgebrochen und hast beschlossen, dein eigenes Ding zu machen. Deine Eltern haben das zähneknirschend akzeptiert, bis dein Vater so weit in die Öffentlichkeit gerückt ist, dass das nicht mehr funktioniert hat. Dann hat er dich gezwungen, dein Leben in ordentliche Bahnen zu lenken, und jetzt sind wir hier.“ Er sah mich erwartungsvoll an und ich holte tief Luft. Dieser Moment in seiner Küche kam mir plötzlich surreal vor. Ich lehnte zufrieden an seiner Brust, während er mich sanft streichelte und versuchte, etwas über mich herauszufinden. 
Es war ein perfekter Moment, den ich ungern mit meinem nicht ganz perfekten Lebenslauf zerstören wollte. Ich könnte jetzt lügen und einfach Ja sagen, aber ich brachte das Wort nicht über meine Lippen. Wir waren uns nach der vergangenen Nacht so nah, dass ich mich nicht hinter Halbwahrheiten verstecken wollte. Außerdem hatte ich das Gefühl, dass Andrews breite Schultern meine Geschichte schon verkraften würden.
„Fast“, sagte ich leise. „Edward Green ist nicht mein richtiger Vater. Mein richtiger Vater hat meine Mutter verlassen, als er erfahren hat, dass sie mit mir schwanger ist.“ Während ich gesprochen hatte, war Andrews Hand auf meinem Oberschenkel zum Liegen gekommen. Ich legte meine darauf und sprach weiter. „Ich bin in Stapleton aufgewachsen, das ist jetzt nicht der allerbeste Stadtteil von New York, aber es war okay. Meine Mutter hat mich allein großgezogen. Es war eine schwierige Zeit, aber wir sind zurechtgekommen. Kein Mitleid!“, sagte ich streng, als ich es in seinem Gesicht zucken sah. „Wir haben das gut gemeistert, Mum und ich. Auch wenn es gelegentlich nicht so schöne Erlebnisse gab.“ Ich dachte kurz daran, wie ich nachts oft wach gewesen war, weil ich allein war. Meine Mutter hatte nachts gearbeitet, damit sie tagsüber für mich da sein konnte. Doch das war kein Stadtteil, in dem man nachts auf der Straße unterwegs sein sollte, zumal nicht als Frau. Zwei Mal war sie überfallen worden, als sie von der Nachtschicht als Krankenschwester nach Hause gekommen war. Ich schüttelte den Gedanken daran ab, wie ich nachts oft am Fenster gesessen und auf sie gewartet hatte, immer den Gedanken im Hinterkopf, dass ich sie nie wiedersehen könnte, weil ihr irgendein Hohlkopf mit einer Pistole entgegengetreten war. Dann fuhr ich fort: „Edward Green hat meine Mutter kennengelernt, als ich zehn war. Es war ein zufälliges Treffen an meinem Geburtstag. Wir haben ein Picknick im Central Park gemacht, das war mein Geburtstagswunsch. Und auch wenn meine Mutter ihn seltsam fand, hat sie ihn mir erfüllt. Sie hat ihn aus Versehen mit einem Ball getroffen, sie ist genauso eine sportliche Niete wie ich. Er hat sich in sie verliebt, und zwar richtig. Edward Green macht keine halben Sachen, aber das weißt du sicherlich schon. Ein paar Monate später haben sie geheiratet und wir sind nach Manhattan gezogen. Ich musste nicht aus einem goldenen Käfig ausbrechen. Ehrlich gesagt war ich froh, dass ich endlich drin saß. Am Anfang habe ich versucht, alles richtig zu machen. Ich war gut in meiner neuen Schule, ich bin aufs College gegangen. Mein Vater ...“ Ich zögerte. „Er ist mein Vater, einen anderen hatte ich nie. Also, mein Vater hat mir immer klargemacht, dass meine Zukunft bei Green Immobilien liegt, und ich habe nie daran gezweifelt, dass es so sein wird. Aber auf dem College hat es irgendwie klick gemacht. Ich wollte endlich mein eigenes Leben führen und ich habe mich nicht in einem Büro gesehen, wo ich den ganzen Tag versauere. Der Job bei PMM war perfekt. Dieser Job war Spaß und verdient habe ich damit auch noch ein bisschen was. Meine Mutter hat immer durchgesetzt, dass mein Vater mich trotzdem unterstützt, auch wenn ich nicht die Karriere eingeschlagen hatte, die er sich für mich vorgestellt hatte. In seinen Augen habe ich alle Chancen vertan, die ich hatte. Nun ja, bis jetzt.“
„Jetzt ist es kein Spaß mehr?“, fragte er.
„Es ist Verantwortung, der muss sich der Spaß meistens unterordnen“, entgegnete ich. „Ich kann meine Mittagspause nicht mehr mit einem brasilianischen Unterwäschemodel verbringen und ihm die Vorzüge von New York zeigen. Jetzt sitze ich mit Monica in Strategiemeetings und bespreche mit ihr und den anderen Partnern, wie wir die Zukunft von PMM gestalten werden.“
„Da habe ich ja völlig falsch gelegen“, sagte er.
„Ja, das tun viele, aber ich stehe dazu. Das ist eben meine Geschichte.“
„Und ist das auch der Grund, warum du bekennender Single bist?“, fragte er und musterte mich eindringlich.
„Nein“, entgegnete ich und sah ihn durchdringend an. „Das ist eine andere Geschichte.“ 
„Erzähl sie mir“, bat er, und ich fragte mich, warum er das wissen wollte. Wenn er einfach nur mit mir schlafen wollte, dann würde ihn meine Geschichte nicht interessieren. 
„Nur, wenn du mir deine erzählst“, sagte ich leise. Er holte tief Luft und beiläufig strich er mit seinen Lippen über meine Brüste. Ich schmiegte mich an ihn.
„Lenk nicht ab“, flüsterte ich in sein Haar hinein, während seine Hand meine Knie auseinanderschob und an der Innenseite meiner Oberschenkel entlangstrich. Es war ein so berauschendes und prickelnd schönes Gefühl, dass ich die Augen schloss und seufzte.
„Ich kann dir meine Geschichte nicht erzählen“, sagte er, hob mich an der Taille hoch und setzte mich mit gespreizten Beinen auf seinen Schoß.
„Warum nicht?“, fragte ich und sah ihm direkt in die Augen.
„Weil wir nur noch ein paar Minuten Zeit haben, und die will ich jetzt anders nutzen.“ Er nahm meine Brustwarze in den Mund und umspielte sie mit seiner Zunge. Das weiche Gefühl irritierte mich auf eine berauschende Weise.
„Dann erzähle ich dir eben meine Geschichte und du bist mir deine dann eben schuldig“, schlug ich vor, obwohl es mir schwerfiel, bei der Sache zu bleiben, während sich seine Zähne jetzt um meine Brustwarze schlossen und er langsam den Druck erhöhte.
„Versuch es“, sagte er grinsend. Er dachte wohl, er könnte mich so ablenken, dass ich vergessen würde, was ich als Nächstes sagen wollte. Seine Lippen lagen plötzlich auf meinen und doch wollte ich es jetzt tun. Das war der einzige Weg, um endlich zu erfahren, warum er sich entschlossen hatte, Single zu werden. Ich entzog mich seinem Kuss.
„Ich habe mich vor zwei Jahren in Francesco verliebt“, sagte ich keuchend, während seine Lippen an meinem Nacken entlangstrichen. „Ich dachte, er ist der Richtige.“
„Und dann?“, fragte er, und zwischen seiner Erregung hörte ich doch seine Neugier, die immer mehr an Stärke zu gewinnen schien.
„Wir sind mit Freunden aufs Land gezogen und haben versucht, ein perfektes Leben zu führen.“
„Das klingt zu schön, um wahr zu sein“, sagte Andrew. Ich wusste nicht, was er dachte. Doch er lehnte sich zurück und sah mich neugierig an. Vermutlich war ihm klar, dass etwas passiert sein musste. Denn wenn alles so perfekt gewesen wäre, dann wäre ich jetzt nicht in New York.
„Ich war unglücklich“, sagte ich, als mich die düstere Erinnerung an diese Zeit wieder ergriff. Ich löste mich sanft von ihm und stand auf. Dann griff ich zu Andrews Morgenmantel und zog ihn mir über. Ohne ein Wort schob er mir meine Kaffeetasse zu, während ich ihm gegenüber Platz nahm. 
„Du musst nicht darüber reden, wenn du nicht möchtest“, sagte er leise.
„Ich will aber darüber reden“, sagte ich etwas lauter. „Ich muss es dir erzählen, weil zwischen uns irgendetwas ist. Verstehst du?“
Er nickte langsam. 
„Damals habe ich noch an die große Liebe geglaubt. Ich war glücklich und voller guter Vorsätze. Ich habe es wirklich probiert. Aber es hat nicht funktioniert. Ich kann es einfach nicht. Dieser eintönige Alltag als Paar hat mich zu Tode gelangweilt. Es wurde immer schlimmer und ich wurde immer unglücklicher.“
„Was hast du getan?“, fragte er, als ob er schon ahnte, dass ich alles kaputt gemacht hatte. Nur seine Stimme hatte einen seltsamen kalten Klang.
„Kurz bevor er mir einen Heiratsantrag machen konnte, bin ich abgehauen“, sagte ich schnell. „Einfach so. Ich habe mich ins Auto gesetzt und bin einfach losgefahren. Ohne Ziel, einfach nur weg. Ich habe dann telefonisch die Beziehung beendet und bin nach New York zurückgekehrt. Francesco hat mich dafür gehasst und tut es vermutlich immer noch, und das zu Recht.“
„Und deswegen denkst du, dass du keine Beziehung führen kannst?“ Er musterte mich skeptisch. 
Ich sah ihm direkt in die sturmgrauen Augen. „Vielleicht möchte ich einfach nie wieder so unglücklich sein, wie ich es damals gewesen bin“, sagte ich leise. „Es war meine Schuld, dass ich es erst so weit habe kommen lassen. Ich hätte schon viel eher gehen müssen. Wer weiß, was ich getan hätte, wenn ich noch länger geblieben wäre.“ Ich sah aus dem Fenster und dabei streifte mein Blick die Uhr. „Wir haben noch fünf Minuten“, sagte ich schmunzelnd. „Gibt es noch einen Wunsch, den ich dir erfüllen kann, um die 95 Prozent-Marke noch zu erreichen?“
Ich war wieder aufgestanden und zu ihm geschlendert.
„Die hast du längst erreicht“, sagte er seltsam düster und folgte meinem Blick zur Uhr. „Ich werde dich nächsten Samstag auf diese Party begleiten und mir Mühe geben, der perfekte Begleiter zu sein.“ Er zog mich an sich und lehnte seinen Kopf an meinen Bauch. „Ich bin stolz auf dich“, sagte er ganz unvermittelt. 
„Wie bitte?“ Ich sah ihn verwirrt an. „Ich erzähle dir, dass ich beziehungsunfähig bin, und du bist stolz auf mich.“ 
„Ich bin stolz auf dich, weil du entschieden hast, nicht weiter unglücklich zu sein, sondern zu gehen. Diese Stärke haben nicht alle Menschen.“
„Das war keine Stärke“, sagte ich düster. „Das war feige.“
„Das sehe ich anders.“
„Meinetwegen. Jetzt bist du dran“, sagte ich. „Warum bist du Single?“
Er sah mich lange an. „Das ist eine komplizierte Geschichte.“
„Erzähl sie mir! Monica kann ruhig noch ein bisschen auf ihre Top-Managerin warten“, sagte ich in lockerem Ton. Doch Andrew ging nicht darauf ein. Im Gegenteil, sein Blick hatte sich noch weiter verfinstert.
„Die Zeit ist zu knapp für so ein Gespräch“, sagte er und stand auf. „Wir sollten jetzt gehen. Dein Büro wartet auf dich und ich habe in einer halben Stunde einen Termin mit einem Lieferanten, den ich vermutlich nicht mehr schaffen werde.“
„Dann wirst du es mir also nicht erzählen?“, fragte ich enttäuscht.
„Nicht jetzt, Sarah. Lass uns diese unglaubliche Nacht in guter Erinnerung behalten. Ich bereue keine Sekunde, aber jetzt ist die Zeit abgelaufen und wir müssen zurück in die Realität.“ Er sah mich so distanziert an, als ob er die Nachrichten vorlas. „Ich werde dich am Samstag zu dieser Party begleiten. Ruf mich an, sobald du weißt, wann ich dich abholen soll.“
„Natürlich“, sagte ich tapfer. Wir hatten nur Sex gehabt, weil wir uns zueinander hingezogen fühlten, und wir hatten eine Vereinbarung. Nicht mehr und nicht weniger. „Ich gehe mich anziehen.“ Damit ging ich ohne ein weiteres Wort ins Schlafzimmer zurück, zog mich an und verließ, so schnell ich konnte, Andrews Penthouse.
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„Du hast ihm deine ganzen Katastrophen gestanden und er hat dir nichts von sich erzählt?“, fragte Karen verdutzt und betrachtete mich nachdenklich, während ich hungrig mein Mittagessen hinunterschlag. 
„Exakt“, sagte ich gedehnt und rutschte unruhig auf meinem Stuhl hin und her. Es war Mittwoch und ich spürte zwar nicht mehr allzu viel von der intensiven Nacht, die ich mit Andrew verbracht hatte, aber vergessen konnte ich es dennoch nicht. Die Erlebnisse mit Andrew hatten sich mir eingebrannt und sobald ich irgendwo saß, spürte ich ein leichtes Summen auf meiner Haut und sofort kamen die intensiven Erinnerungen zurück und erregten mich. Diese Nähe, die ich gespürt hatte, fehlte mir und ich hasste mich dafür, dass ich mir das eingestehen musste.
„Dann muss er etwas Schlimmes erlebt haben“, sagte Karen unruhig.
„Nicht unbedingt“, erwiderte ich, so abgeklärt ich konnte. „Es kann auch einfach nur bedeuten, dass ich mich verrannt habe. Ich dachte, er empfindet ähnlich wie ich. Aber da habe ich mich scheinbar getäuscht. Er hat es ernst gemeint mit seiner Beziehungsunfähigkeit, nein, mit seiner Unwilligkeit, eine Beziehung zu führen.“ 
„Du scheinst deine Meinung jedenfalls geändert zu haben“, sagte Karen wissend und nippte an ihrem Protein-Shake. „Sonst hättest du ihm nicht die Wahrheit gesagt.“
„Nein“, sagte ich entschlossen. „Das war nur ein schwacher Moment, den ich sehr bereue. Es gibt keinen Grund, meine Meinung zu ändern. Es war mir nur wichtig, dass ich keine Geheimnisse vor ihm habe. Nicht, dass es Missverständnisse gibt, wenn wir am Samstag einen öffentlichen Auftritt haben.“
„Aha“, sagte Karen, als ob sie mir nicht glaubte. Ich wusste selbst, dass das total unlogisch klang.
„Ich kann nicht mehr über mich reden“, sagte ich gequält. Es war alles so verfahren. Ich kam einfach mit mir und meiner eigenen Einstellung nicht mehr klar, die plötzlich in Widerspruch zu meinen Gefühlen und dieser brennenden Sehnsucht stand, Andrew schnellstmöglich wiederzusehen. „Erzähl mir etwas Schönes aus deinem Leben“, bat ich. 
„Gern.“ Karen grinste. Wir mussten das nicht ausdiskutieren. Sie wusste, wie es mir ging. „Tante Helen hat Pascal und mich zum Abendessen eingeladen. Wir waren gestern Abend dort und ich hatte schon mit dem Schlimmsten gerechnet.“ Sie strich sich eine blonde Strähne aus dem Gesicht. „Aber Tante Helen war wie ausgewechselt. Sie hat sich lange mit Pascal über seine Arbeit unterhalten und beim Abschied hat sie sich für unseren Besuch bedankt. Ich glaube, sie hat wirklich mit sich und der Welt ihren Frieden gemacht.“
„Hat sie das?“, fragte ich ungläubig, während Karen nickte. Ich war im Moment weit entfernt davon, meinen Frieden mit Andrew zu machen. Doch die Party der Mitchels abzusagen, kam nicht infrage. Heute Morgen hatte vor dem Büro einer dieser Paparazzi gestanden und ein paar Fotos von mir gemacht, wie ich ins Büro ging. 
Wen konnte so etwas nur interessieren? Ich konnte mir schlecht vorstellen, dass man damit die Auflage dieser Klatschblätter steigern konnte beziehungsweise die Zugriffszahlen.
Doch ich konnte der Sache wirklich gelassen gegenüberstehen. Ich hatte mir nichts vorzuwerfen. In der letzten Zeit hatte ich keinen Alkohol getrunken, meine Kleidung ließ keine tieferen Einblicke zu und in der Regel war ich nur zwischen meinem Apartment und dem Büro von PMM unterwegs gewesen. 
Für den Samstag war ich vorbereit. Mein neues Kleid hing schon im Schrank und ich hatte mir gestern von meiner Mutter ein paar Tipps zum Thema Smalltalk in besseren Kreisen geholt und mich kurz und knapp über die Lebensläufe der wichtigsten Leute informiert, die ich am Samstag treffen würde. 
Ich war verdammt gut vorbereitet. Jetzt kam es nur noch darauf an, wie gut Andrew seine Rolle als Begleiter spielte, und dann würde hoffentlich das öffentliche Interesse an mir bald sinken. 
Vielleicht kam es mir auch nur so vor, dass ich verfolgt wurde. Doch ich war mir nicht sicher, ob der Mann am Nebentisch da drüben sein Smartphone konsequent in meine Richtung hielt, weil der Empfang hier besser war. Es war dumm, sich ständig damit verrückt zu machen. Im Moment aß ich einfach nur zu Mittag und es dürfte ja nun wirklich niemanden interessieren, dass ich ein schönes saftiges Steak auf dem Teller hatte.
„Karen?“
„Ja, Sarah.“ Sie sah mich erwartungsvoll an.
„Glaubst du an die große Liebe?“
„Ja, das tue ich“, erwiderte sie ruhig. „Ich glaube aber auch daran, dass man etwas dafür tun muss. Man muss ehrlich sein, vor allem zu sich selbst. Ich denke, du fängst auch wieder an, daran zu glauben.“
Ich sah sie eine Weile an. „Vielleicht“, gab ich zu. Doch was nutzte es, wenn es nur eine einseitige Liebe war, die da in mir wuchs. 
Karen warf einen Blick auf die Uhr. „Ich muss los. Mein nächster Kurs fängt gleich an.“ Sie trank ihren Eiweißshake aus und schob das Glas in die Mitte des Tisches.
„Bauch, Beine, Po?“, fragte ich und nahm einen Schluck Cola.
„Nein, das ist schon lange aus der Mode. Ich habe jetzt einen Poledancekurs und der ist verdammt gut besucht. Vielleicht wäre das was für dich?“
Ich verschluckte mich beinahe an meiner Cola. „Nein, lass mal. Ich esse lieber in Ruhe mein Steak auf.“
„In Ordnung.“ Sie stand auf und legte ein paar Dollarnoten auf den Tisch. „Sehen wir uns morgen zum Lunch wieder?“
„Na klar.“ Ich nickte. „Können wir in den Diner um die Ecke gehen? Die haben diese verdammt guten Pancakes.“
„Meinetwegen.“ Karen grinste. „Dass du nicht aus allen Nähten platzt bei dem, was du isst, ist wirklich erstaunlich.“
„Das ist Veranlagung und ich bin dankbar dafür“, sagte ich und spießte eine Kartoffelecke auf. „Wir sehen uns morgen.“ Ich winkte Karen zum Abschied und widmete mich wieder meinem Teller.
Sobald ich wieder allein war, kamen die Erinnerungen an die Nacht in Andrews Penthouse zurück. Wieso hatte ich immer das Gefühl, dass er mir ganz nah sein wollte, und wenn es passierte, schob er mich wieder von sich fort? Als wenn er es wollte und ihm mittendrin einfiel, dass er es nicht durfte. Es war so frustrierend.
Ich war ganz in Gedanken versunken und bemerkte nicht sofort, dass der Mann vom Nachbartisch näher an mich herangetreten war.
„Sarah Green?“, fragte er höflich, und ich schrak auf. Er hatte sein Smartphone immer noch auf mich gerichtet und jetzt war ich mir sicher, dass er die ganze Zeit ein Video gedreht hatte. Denk an deine öffentliche Wirkung, ermahnte ich mich, obwohl ich ihm am liebsten meine Gabel zwischen die Beine gerammt hätte.
„Sie wünschen?“, fragte ich und zwang mich zu einem Lächeln.
„Ich bin Redakteur bei hush und würde Ihnen gern ein paar Fragen stellen.“
Hush? Das war dieses Schmierblatt, das mich mit dem Anwalt abgelichtet hatte. Wenn ich mich jetzt wieder danebenbenahm, würde ich es in spätestens zwanzig Minuten im Internet nachlesen können, und nicht nur ich, sondern auch mein Vater und meine Mutter.
„Gern“, erwiderte ich und schrie mich regelrecht an, mich zusammenzureißen und ihm nicht damit zu drohen, dass ich ihn mit einer Flut von Klagen überziehen würde. Das war die Gelegenheit, einen langweiligen Eindruck zu machen. Ich warf einen unauffälligen Blick an mir hinab. Perfekt! Eleganter, beiger Rollkragenpullover mit einer Businesshose in Schwarz. Noch öder ging es kaum.
„Wunderbar“, erwiderte er. „Sie werden am Samstag bei der Party der Mitchels erwartet. Ist das richtig?“
„Ja“, erwiderte ich und lächelte gelangweilt. „Ich freue mich schon sehr darauf.“
„Ist es richtig, dass Sie Andrew MacThomas begleiten wird?“
„Ja, das ist richtig. Es wird ein wunderbarer Abend werden. Die Mitchels sind beeindruckende Gastgeber und ihr soziales Engagement ist bemerkenswert.“ Ich lächelte wieder majestätisch und war sehr mit mir zufrieden. Woher wusste er davon? Hatten die Mitchels etwa die Gästeliste im Internet veröffentlicht? Vermutlich. Ich kannte mich mit diesem High Society-Quatsch nicht ein bisschen aus.
„Wie kommt es, dass Sie Andrew MacThomas davon überzeugen konnten, mit ihm auf diese Party zu gehen? Er gilt als überzeugter Single.“
Auf diese Frage hatte ich mir keine Antwort parat gelegt, was ich unbedingt noch nachholen musste.
„Nun ja ...“, begann ich und überlegte fieberhaft, was möglichst weit von der Wahrheit entfernt war. „Wir haben beruflich miteinander zu tun und da hat es sich angeboten, gemeinsam zu gehen. Der karitative Gedanke steht für uns im Vordergrund.“ Ich warf ihm einen nachsichtigen Blick zu und stand auf. Bloß weg von hier, bevor es doch noch peinlich wurde. Ich legte einen Geldschein auf den Tisch und klemmte mir meine Handtasche unter den Arm. 
„Eine letzte Frage noch“, sagte er, als ich schon am Gehen war.
„Ja?“ Der genervte Ton in meiner Stimme war nicht gut. Daran musste ich arbeiten.
„Wie gehen Sie damit um, dass Andrew MacThomas seine Frau Jasmin durch Selbstmord verloren hat?“ 
„Wie bitte?“ Ich fuhr herum, als ob mich etwas gestochen hätte. Selbst der Reporter schien von meiner heftigen Bewegung überrascht zu sein und wich erschrocken einen Schritt zurück. 
Ich starrte ihn an, während die Zeit stehen zu bleiben schien. Während sich meine Gedanken überschlugen, hatte ich das Gefühl, dass sich die Welt außerhalb von mir nur noch in Zeitlupentempo weiterdrehte.
Plötzlich ergab alles einen Sinn. Er hatte mir gratuliert, dass ich die Kraft gehabt hatte, vor meinem Unglück davonzulaufen. Jasmin hatte das offenbar nicht geschafft. Gloomy Sunday - das traurigste Lied der Welt. Er hörte es immer noch. Weil er an ihr hing. Weil er diesen Verlust noch längst nicht überwunden hatte. Er wollte sich daran erinnern, wie zerbrechlich Glück war. 
Verdammt! Ich war so dumm gewesen. Hatte ich tatsächlich auch nur eine Sekunde lang geglaubt, aus uns könnte ein normales Paar werden? Ich kicherte hysterisch. Er hatte sein Herz an eine andere Frau verloren und würde es nie wieder zurückbekommen. Denn seine Frau war tot. Natürlich wollte er keine Beziehung führen. 
„Sie wissen also nicht darüber Bescheid, dass Andrew MacThomas’ Frau depressiv war und sich das Leben genommen hat?“, durchschnitt der Reporter meinen Gedankenstrom.
„Wann ist das passiert?“, fragte ich, ohne auf seine Frage zu antworten.
„Vor etwa neun Jahren in London“, sagte er und sah mich erwartungsvoll an. „War gar nicht so einfach, an die Info zu kommen.“ Er grinste schief und sichtlich stolz. „Reiner Zufall, dass ich über die Sache gestolpert bin. Mein Cousin arbeitet in London in einer ...“ Ich hörte nicht mehr, wo der verfluchte Cousin arbeitete. Ich hörte nur noch ein irres Rauschen in meinen Ohren, während ich auf die Straße hinausrannte.
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Sie sah nicht gut aus, als sie die Bar betrat. Andrew MacThomas klappte den Laptop zu und ging Sarah entgegen. Er hatte sich wie ein Arsch benommen. Das wusste er selbst. Sie hatte sich ihm völlig geöffnet, emotional und körperlich, genauso wie er es sich gewünscht hatte. Er wollte es wirklich versuchen. Doch diese Nähe, die da zwischen ihnen geherrscht hatte, war zu viel gewesen. 
Er hatte gedacht, dass er damit klarkommen würde, dass es vielleicht besser werden würde. Doch die Sache machte ihm immer noch Angst. 
Er hatte sich längst in Sarah verliebt. Am liebsten wollte er sie heiraten, ihr einen Ring an den Finger stecken, damit sie nie wieder ein anderer haben konnte. Der Gedanke brachte ihn um, dass ein anderer Mann seine Lippen auf ihre Haut legen könnte. Jedes Foto in dieser Klatschseite hatte er gehasst und nie wieder angesehen. Ein Ring würde jedem zeigen, dass sie ihm gehörte und er jedes Recht der Welt darauf hatte, den ganzen Tag mit ihr zu verbringen, weil er süchtig war nach ihrem Lächeln, ihren knallroten Lippen und diesem starken Geist, der in diesem zarten und anbetungswürdigen Körper steckte. 
Doch er hatte es versaut, indem er einen Rückzieher gemacht hatte. Aber er konnte nichts gegen die Angst machen, die ihn übermannt hatte. Was, wenn er wieder zu einer Beerdigung gehen musste? Was, wenn er wieder eine Wohnung ausräumen und ein Leben abwickeln musste? 
Was, wenn er wieder in ein so tiefes Loch fiel?
Noch einmal würde er so etwas nicht überleben. Es hatte Jahre gedauert, bis er wieder mit einer Frau ausgegangen war, und er hatte es auch nur getan, weil ihn seine Freunde dazu gedrängt hatten. Sie hatten ihn quasi gezwungen, ein normales Leben zu führen und wieder etwas anderes zu tun, als nur zu arbeiten und zu trainieren. Am Anfang war es seltsam gewesen. Doch dann hatte er Regeln aufgestellt. Er würde seinen Spaß haben, er würde sich mit Frauen treffen, ausgehen und Sex haben. Doch er würde sie wegschicken, bevor er sich in sie verlieben konnte. Das hatte hervorragend funktioniert, zumindest so lange, bis Sarah in sein Leben gestolpert war. Schon nach der ersten Nacht hatte er Schwierigkeiten gehabt, sie gehen zu lassen. Er hatte es schon von Anfang an gewusst: Mit Sarah war alles anders und seine Regeln ergaben keinen Sinn mehr. Auch jetzt zuckte es in seinen Armen. Er wollte sie ganz nah bei sich haben, um diesen verstörenden Gesichtsausdruck aus ihren Zügen zu wischen. Sie sollte nicht unglücklich sein müssen. Doch er konnte sich nicht dazu durchringen, einen Schritt zu machen, und blieb auf halbem Weg stehen. Wenn Antony ihn jetzt sehen würde, würde er ihm einen Tritt versetzen, damit er sein Leben wieder lebte und sich nicht hinter seiner Angst versteckte. 
Sie hatten in den letzten Jahren viele lange Gespräche geführt über das, was in London passiert war. Er wusste, dass es nicht seine Schuld war. Jasmin allein hatte diese Entscheidung getroffen und er musste damit leben. Und das hatte er getan, so gut er es eben gekonnt hatte.
Der Moment war da gewesen, Sarah die Wahrheit zu sagen, aber er hatte es nicht geschafft. Er wollte nicht sehen, wie sie auf diese Nachricht reagierte, er wollte nicht ihr Mitleid sehen und auch nicht ihre Traurigkeit. Denn das hätte alles kaputt gemacht. 
Als sie leise gegangen war, hatte er seinen Termin abgesagt und war auf das Laufband gestiegen. Er war gerannt, zwei Stunden lang, bis der Schweiß ihm aus jeder Pore getropft war und er an nichts mehr denken konnte als an den Schmerz in seinen Muskeln. Erst der Schmerz hatte alles überdeckt wie eine Feuersbrunst. Doch das behielt er lieber für sich. Sie musste nicht wissen, wie schlecht er damit klarkam, sie aus seinem Leben zu stoßen.
Sie ging langsam auf ihn zu und in ihrem Blick lag ein vernichtender Ausdruck. Seine Nackenhaare stellten sich auf. 
Würde sie ihm sagen, dass sie ihn nie wiedersehen wollte? 
Vermutlich. Das Recht dazu hatte sie. Er hatte sie nicht gut behandelt und sie verdiente einen vernünftigen und normalen Mann und nicht so einen Beziehungskrüppel wie ihn. Er hätte die Sache selbst längst beenden sollen.
Sie konnte ihn nur deswegen so dringend sprechen wollen. Sie sah nicht aus, als ob sie gekommen war, damit sie ihre Garderobe aufeinander abstimmen konnten.
„Andrew“, sagte sie, als sie vor ihm stand. Ihre Lippen leuchteten rot und verführerisch. Am liebsten hätte er sie an sich gezogen und geküsst. Doch sie standen mitten in der Bar und um einundzwanzig Uhr war schon eine Menge los. Außerdem war ihr Gesichtsausdruck mörderisch. Irgendetwas ziemlich Schlimmes musste passiert sein.
„Lass uns einen Spaziergang machen“, schlug er geistesgegenwärtig vor. Das Laufen würde ihm helfen, ruhig zu bleiben. Sie nickte knapp und während er schnell nach seiner Jacke griff, war sie schon auf dem Weg zur Tür.
Sie gingen eine Weile schweigend durch den dichten Schneefall. Weihnachten war nicht mehr weit und die Dekoration in den Straßen schrie regelrecht „Merry Christmas!“. Gott sei Dank, war er auf diesem Ohr taub.
Bis zu seinem Penthouse war es nicht mehr weit. Er hätte nichts dagegen, wenn sie dorthin gingen. Alles war besser, als in dieser Kälte noch weiter durch die Straßen zu irren. In der dünnen Jacke musste sie doch frieren.
„Warum hast du es mir nicht einfach erzählt?“, fragte sie ganz unvermittelt, als er gerade seinen Arm wärmend um ihre Schulter legen wollte.
Ein eiskalter Verdacht beschlich ihn, der nichts mit der verdammten Kälte zu tun hatte. Doch es war unmöglich, dass sie davon wusste. Er hatte alle Brücken hinter sich abgebrochen. Er hatte die Branche gewechselt und außer Antony wusste niemand in New York, dass er ein Leben vor diesem gehabt hatte.
Er blieb stehen und packte Sarah an den Armen. Dann stellte er sich vor sie, sodass sie nicht einfach weitergehen konnte, und sah sie direkt an. 
„Was habe ich dir nicht erzählt?“ Sie wich ihm nicht aus, sondern starrte ihn mit kaltem Blick in die Augen. 
Verdammt, sie wusste es.
„Die Sache mit deiner Frau Jasmin“, sagte sie leise und doch so klar, dass er sich fühlte, als hätte sie einen Eimer Eiswürfel über ihn ausgeschüttet.
„Woher weißt du das?“, fragte er heiser. Seine Stimme kratzte, als hätte er viel zu viel getrunken.
„Ein Reporter hat es mir heute Mittag erzählt. Er ist durch Zufall darauf gestoßen und wollte wissen, wie ich damit klarkomme?“ 
Er sah sie lange an, dann bewegte er sich endlich. 
„Komm, wir gehen zu mir. Es wird Zeit zu reden.“
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„Liebst du sie noch?“, fragte ich heiser und sah ihn lange an. Seine kurzen, dunklen Haare waren feucht vom Schnee, seine Wangen von der Kälte leicht gerötet. Er starrte in das Feuer, das im Kamin flackerte, als ob er dort eine Antwort finden würde. Ich nippte an dem Tee, den er mir gemacht hatte, und schob mir schnell einige Kekse in den Mund. 
Erst jetzt, wo ich im Warmen saß und das Unmögliche ausgesprochen hatte, spürte ich, wie hungrig ich war. Ich hatte seit dem Mittagessen nichts mehr gegessen, nicht, seitdem mich dieser Reporter überfallen hatte.
„Auf irgendeine Weise liebe ich sie immer noch, denn diese Liebe hatte kein wirkliches Ende“, sagte er schließlich leise, und seine Worte taten mir weh. Ich hatte das Gefühl, gegen etwas Großes und Unbesiegbares zu kämpfen. „Wir haben uns nicht getrennt, weil wir nicht mehr zusammengepasst haben oder weil sie mich betrogen hat. Aber das Gefühl dieser Liebe ist verblasst, es hat keine Kraft mehr in der Gegenwart. Es ist wie ein Gespenst aus der Vergangenheit, was manchmal auftaucht und dann wieder für lange Zeit verschwindet. Meistens ist es nur ein dumpfer Schmerz, den ich fühle und den ich irgendwie betäuben möchte.“
Ich ließ ihn nicht aus den Augen und versuchte jede Regung in seinem Gesicht wahrzunehmen und zu verstehen.
„Das ist also der Grund, wegen dem du keine Beziehung mehr führen kannst“, sagte ich vorsichtig. Er blickte mich kurz an und in seinem Blick lag ein merkwürdiger Ausdruck. Ich sah plötzlich den gequälten und gepeinigten Mann, der hinter seiner Fassade steckte. Eine Seite, die er so gut vor mir versteckt hatte, dass ich niemals darauf gekommen wäre, was wirklich mit ihm geschehen war.
„Ja, und damit du es verstehst“, sagte er mit einem dunklen Zug um die Lippen, „musst du verstehen, wie ich über Beziehungen denke oder zumindest dachte.“
„Und wie denkst du darüber?“, sagte ich leise und stellte meine Tasse auf dem Boden ab. Ich ignorierte seinen dezenten Hinweis darauf, dass das Thema Beziehung für ihn in der Vergangenheit lag.
Er holte Luft und setzte sich in den Sessel neben mich. „Ich bin oder eher war sehr einnehmend in den Beziehungen, die ich geführt habe. Ich stehe nicht auf halbe Sachen, ich möchte, dass sich eine Frau ganz und gar für mich entscheidet und ihr Leben mit mir verbringen möchte, ohne Wenn und Aber“, sagte er, als ob es das Selbstverständlichste von der Welt sei. Ich sah ihn wenig überrascht an. Wenn er Beziehung so einnehmend lebte, wie er im Bett einnehmend war, dann war das keine große Überraschung. 
Doch ich wollte nicht darüber nachdenken, was zwischen uns gewesen war oder werden könnte. Deswegen war ich nicht gekommen. Ich wollte mehr über seine Vergangenheit erfahren.
Den ganzen Nachmittag hatte ich mit mir gerungen, wie ich mit der Angelegenheit umgehen sollte. Sie nicht anzusprechen, kam nicht infrage. Denn dass dieser Reporter davon wusste und nicht zögern würde, diese Nachricht in der Presse breitzutreten, veränderte alles. Wir mussten eine Entscheidung treffen, wie wir damit umgehen sollten, und zwar bevor es auf dieser Klatschseite zu lesen war oder wir auf der Party der Mitchels damit konfrontiert werden würden. Alles was danach kam, war für mich offen gewesen. Ich hatte keine Ahnung, wie er darauf reagieren würde, und hatte mit allem gerechnet.
„Mag sein, dass du so über Beziehungen denkst, aber das ist doch kein Problem“, sagte ich stirnrunzelnd.
„Doch, das ist es. Wegen dieser Einstellung kann ich keine führen, verstehst du?“ Er sah mich erwartungsvoll an.
„Nein“, erwiderte ich ehrlich. Was war falsch an dieser Einstellung? 
„Ich wollte meine Frau beschützen, verstehst du? Aber meine Stärke war nutzlos, denn ich konnte damit rein gar nichts ausrichten“, sagte er ganz ruhig und sah kurz zu seinen großen Händen hinab. Dann ließ er sie sinken, als wenn sie zu nichts nutze waren.
„Du hast versucht zu helfen, mehr konntest du nicht tun.“
„Ja, aber es hat nichts genutzt.“ 
„Fang doch von vorn an, sonst verstehe ich es nicht“, schlug ich vor.
Er nickte langsam und holte dann tief Luft, als ob er an einer Klippe stand und ich ihn gebeten hatte zu springen. „Wir haben uns bei der Versicherungsfirma kennengelernt, bei der ich gearbeitet habe. Ich war vierundzwanzig, hatte mein Studium mit Bestnoten abgeschlossen und wollte Karriere machen. Sie war in einer anderen Abteilung. Bei einer Weihnachtsfeier hat es gefunkt.“ Er sah unbeteiligt geradeaus, während er erzählte. „Sie war genauso alt wie ich und sie hatte dieselben Ziele. Eine stabile und verlässliche Beziehung, ein gemeinsames Zuhause und eine solide Karriere.“ Er holte wieder tief Luft und sah in die flackernden Flammen. „Ich habe gedacht, ich hätte das große Los gezogen. Karriere, eine wunderschöne Frau an meiner Seite, die meine Lebenseinstellung teilte. Sogar unsere Eltern haben sich gut verstanden. Mit fünfundzwanzig habe ich ihr einen Heiratsantrag gemacht und sie hat Ja gesagt. Es war alles so unkompliziert und deswegen habe ich lange nicht gemerkt, dass etwas schiefläuft. Vielleicht wollte ich es auch nicht merken. Es hätte mein perfektes Leben zerstört.“ Er sah kurz zu Boden. Dann fuhr er fort. „Jasmin war depressiv und hat es lange vor mir versteckt. Ich habe mir nichts dabei gedacht, als sie hin und wieder einen schlechten Tag hatte. Wir haben von früh bis spät gearbeitet und an unseren Karrieren gefeilt. Das geht an die Substanz. Da ist es nicht ungewöhnlich, wenn man mal schlecht drauf ist. Doch dann hatte sie immer öfter Tage, an denen es ihr nicht gut ging und sie nicht aus dem Bett kam. Ich habe angefangen, mir Sorgen zu machen und sie gedrängt, zu einem Arzt zu gehen. Doch sie ging nicht, sondern hatte jeden Tag eine andere Ausrede parat. Ich mache mir heute noch Vorwürfe, dass ich nicht eher reagiert habe, aber ich war gerade auf dem Weg in die Vorstandsetage und habe mir nicht genug Zeit für sie genommen. Der Arzt, zu dem ich sie viel zu spät geschleppt habe, hat dann die Diagnose gestellt. Sie hat eine Therapie begonnen und ich dachte, jetzt wird alles wieder gut. Ich dachte, ich hätte es doch noch geschafft, und sie wäre jetzt in guten Händen.“ Er zögerte und sah mich an.
„Doch es wurde nicht gut?“, fragte ich leise. 
„Sie hat ihren Job verloren wegen der vielen Fehlzeiten und ich konnte nichts dagegen machen. Ich hatte nichts mehr im Griff. Mein Leben ist mir regelrecht entglitten, ohne dass ich noch darauf Einfluss nehmen konnte. Plötzlich habe ich festgestellt, dass ich doch nicht so wichtig in der Firma war, wie ich immer gedacht hatte. Ich war jung und dumm und habe nicht kapiert, dass ich einem albernen Traum hinterhergerannt war. Keiner meiner Kollegen und meiner Vorgesetzten wollte mir helfen, sie wieder einzustellen. Sie fanden die Kündigung alle berechtigt. Ich habe ein paar Leute angeschrien und dann habe ich versucht ihr zu helfen, einen neuen Job zu finden. Aber sie hat sich zurückgezogen und mich nicht mehr an sich herangelassen. Das hat mich verrückt gemacht. Ich wollte ihr helfen, aber sie hat mich einfach nicht gelassen. Sie hat mich ausgesperrt aus ihrem Denken. An einem Januarabend hat sie sich umgebracht, zwei Wochen nach Weihnachten. Ich war bei einem Geschäftsessen und habe sie gefunden, als ich wieder nach Hause gekommen bin. Da waren wir beide gerade siebenundzwanzig.“ Er schloss die Augen. „Es gab nicht einmal einen Abschiedsbrief. Keine Erklärung. Nichts. Ich habe die Polizei gerufen und dann habe ich mich um alles gekümmert; die Beerdigung, die ganzen Formalitäten. Ich war wie ferngesteuert, an viele Tage erinnere ich mich heute nicht mehr, ich war unbeteiligt wie ein Roboter. Als alles vorbei war, habe ich mich einen Monat in unserer Wohnung eingeschlossen und überlegt, wie es weitergehen soll. Am Anfang war ich geschockt und traurig. Ich hatte das Gefühl, dass ich versagt habe. Ich hatte neben ihr gelegen, mit ihr gesprochen, mit ihr gelebt und doch war es nicht genug für sie gewesen. Ich war nicht Grund genug für sie gewesen, weiterzuleben. Ich hätte damit leben können, dass sie mich nicht mehr liebt, dass sie einen anderen liebt und ich nicht mehr der Richtige bin. Aber dass sie bei mir war und sich doch von mir abgewandt hatte, hat mich so hilflos gemacht, wie ich mich nie zuvor gefühlt hatte. Dann bin ich wütend geworden, weil sie mein Leben zerstört hat. Sie hat mit ihrer Entscheidung alles kaputt gemacht, was ich für uns aufgebaut hatte. Ich habe die Einrichtung zertrümmert und gewütet, bis ich vor Erschöpfung umgefallen bin. Als in mir alles leer war, habe ich einen Entschluss gefasst. Ich würde dieses Leben in London nicht mehr weiterführen. Ich wollte die Beileidsbekundungen nicht. Das Mitleid meiner Freunde und Kollegen machte mich krank. Und dann beschloss ich, dass ich nie wieder zulassen würde, dass mir die Kontrolle in meinem Leben entglitt. Am nächsten Tag habe ich gekündigt und die Wohnung aufgegeben. Ich habe alles hinter mir gelassen und neu angefangen. In einer Stadt, in der mich niemand kannte. Es war schwer, aber ich habe versucht alles zu vergessen. Antony hat mir geholfen, wieder Fuß zu fassen und zumindest ein halbwegs normales Leben zu führen. Doch eines hatte ich mir geschworen, als ich in New York gelandet bin, und daran habe ich mich auch bis vor Kurzem gehalten: Ich wollte nie wieder eine Frau so nah an mich heranlassen, dass sie mein Leben so grundlegend aus der Bahn werfen kann.“
„Hast du es hinter dir gelassen?“
„Ich werde sie nie vergessen, wie könnte ich das, aber ich habe meinen Frieden mit der Sache gemacht. Mittlerweile respektiere ich ihre Entscheidung. Es war ihr Leben und es war auch ihre Entscheidung, es nicht leben zu wollen. Ich war damals zu verwirrt und zu verletzt, um das zu begreifen. Es liegt sehr lange zurück. Ich war ein anderer Mensch, und es war ein anderes Leben, mit dem ich nicht mehr viel zu tun habe.“
„Doch auf dieser Basis hast du eine Entscheidung für deine Zukunft getroffen“, erinnerte ich ihn.
„Genauso wie du“, erwiderte er, ohne unseren Blickkontakt zu unterbrechen. Wieder eine Gemeinsamkeit, und dieses Mal war es eine, die alles Zukünftige unmöglich zu machen schien.
„Das kann man nicht miteinander vergleichen.“ Ich schüttelte meine dunklen Locken, die immer noch nass von den Schneeflocken waren. Verglichen mit seiner Geschichte war meine ganz unerheblich.
„Ich denke schon, dass man das vergleichen kann, denn wir lassen beide zu, dass unsere Vergangenheit unsere Gegenwart und unsere Zukunft bestimmt.“ Andrew grinste bitter. „Antony würde mir jetzt wieder eine Kopfnuss geben.“
„Warum?“
„Weil er mir sagen würde, dass ich endlich mit der Wahrheit rausrücken muss.“
„Mit der Wahrheit?“ Ich sah ihn fragend an.
„Ich sollte dir endlich sagen, dass ich mich in dich verliebt habe und dass ich dich am liebsten den ganzen Tag in meiner Nähe haben möchte. Ich möchte abends neben dir einschlafen und ich möchte mit dir am nächsten Morgen aufwachen. Ich bin süchtig nach dir, Sarah Green, und wenn du nicht in meiner Nähe bist, denke ich permanent an dich. Außerdem würde ich extrem darauf stehen, jederzeit in dir sein zu können, wenn ich Lust darauf hätte.“ Er lächelte verwegen, während ich ihn völlig perplex ansah.
„Dann bin ich jetzt dran mit der Wahrheit“, sagte ich schließlich und ließ ihn nicht aus den Augen. 
Ich holte tief Luft und dann sagte ich es einfach: „Ich liebe dich.“
Er erstarrte bei meinen Worten, musterte mich ungläubig, als wenn er darauf wartete, dass ich noch etwas ergänzen würde. 
Doch mehr gab es nicht zu sagen. Das war die einfache und ungeschminkte Wahrheit. Seitdem ich wusste, warum Andrew so war, wie er eben war, hatte sich diese Wahrheit, die ich die ganze Zeit schon in mir gefühlt hatte, immer lauter in meinen Kopf gedrängt. Es erstaunte mich selbst, dass sie mir so leicht über die Lippen ging.
Ich wollte den Mund öffnen und noch etwas sagen, erklären oder ergänzen, doch sein sturmgrauer Blick bremste mich.
Er stand auf und zog mich auf die Beine.
Dann küsste er mich, heftig, wortlos und so intensiv, als ob er mich nie wiedersehen würde. Mein Herz begann zu rasen und meine Knie wurden weich. Ich wusste nicht, was er jetzt tun würde. 
„Und was machen wir jetzt mit dieser Wahrheit?“, fragte ich heiser, als er mich kurz zu Atem kommen ließ. 
„Ich weiß es nicht“, flüsterte er und schloss mich noch fester in seine Arme. „Aber wir müssen nichts entscheiden und nichts sagen. Nicht jetzt. Heute Abend will ich einfach nur, dass du bei mir bist. Ich will nicht daran denken, was sein könnte. Glück ist zerbrechlich und vergänglich. Wir können diesen Moment nicht für immer festhalten, aber jetzt bin ich einfach nur glücklich.“
Er ließ mich nicht mehr los, nicht während einer einzigen Minute. Er zog mich auf seinen Schoß und wir saßen noch lange schweigend vor dem Kamin. Dann gingen wir in sein Schlafzimmer hinüber und kuschelten uns eng aneinander.
Ich wusste nicht, wie lange wir da lagen, eng aneinandergeschmiegt, sein Herz an meinem, sein Blick in meinen vertieft. Ich hatte vergessen auf die Uhr zu sehen, denn ich war so in diesem Moment gefangen, dass ich nicht bemerkte, wie viele Stunden schon vergangen waren.
„Was denkst du?“, fragte er, als der trübe Morgen graute, und strich sanft an meiner Wange entlang. Sein erstes Wort nach vielen Stunden, in denen wir uns nur geküsst und eng nebeneinandergelegen hatten.
„Ich habe Angst“, erwiderte ich.
„Wovor hast du Angst?“ 
„Davor, dass du wieder aus meinem Leben verschwindest.“ 
Er schloss die Augen, seufzte und drückte seinen Kopf in das Kissen. 
„Ich glaube, ich kann nicht mehr gehen“, sagte er leise. „Auch wenn ich immer noch denke, dass es für dich besser ist, wenn du dir einen Mann suchst, der dir mehr geben kann.“
„Dann geh nicht“, sagte ich leise. „Ich brauche nicht viel, nur dich.“
„Doch, du verdienst viel mehr, mehr Vertrauen, mehr Liebe, mehr Hingabe, mehr Sicherheit. Mit mir wirst du keine normale Beziehung führen können.“
„Wer braucht schon normal?“, sagte ich und küsste ihn. Wenn hier jemand nicht normal war, dann ja wohl ich. „Es kann alles schiefgehen“, sagte ich. „Ich könnte davonlaufen, weil du mich zu Tode langweilst.“
„Damit kann ich leben“, sagte er zögernd, und ich wusste, woran er dachte. Er würde nicht damit leben können, wenn ihm so etwas noch einmal passierte. Seine Angst war nur allzu berechtigt. Doch ich hatte nicht vor, mein Leben allzu bald freiwillig zu beenden. Doch versprechen würde ich ihm nichts. Es gab keine Sicherheit, für nichts und niemanden. Leben war immer ein Warten auf den Tod. Früher oder später würde er kommen. Doch bis dahin hatte ich mir geschworen, mein Leben in vollen Zügen zu genießen.
„Ich kann dir nichts versprechen“, sagte ich vorsichtig. „Außer Ehrlichkeit. Ich werde dir immer sagen, was mit mir los ist. Mehr kann ich dir nicht geben.“ 
Er rollte sich zur Seite und seufzte unentschlossen. 
„So machen wir uns beide nur unglücklich“, sagte ich schließlich.
„Heißt das, du willst gehen und mich nicht wiedersehen?“ Seine Worte klangen kalt und der Ton tat mir weh.
„Nein“, sagte ich schnell. „Lass uns etwas anderes tun!“ Ich funkelte ihn unternehmungslustig an.
„Wir können einen Test machen“, schlug ich vor.
„Einen Test?“ Er runzelte die Stirn.
„Ja, wir probieren einfach aus, wie es sich anfühlt, ein Paar zu sein, und Samstagabend nach der Party entscheiden wir, ob wir uns nie wiedersehen oder ob wir ins kalte Wasser springen und eine Beziehung wagen.“ Ich sah ihn erwartungsvoll an.
„Das ist unromantisch, kopflastig und völlig verrückt ...“ Er zögerte und wurde nachdenklich. „Genau das Richtige für dich und mich. Ich bin einverstanden. Du wohnst bei mir drei Tage und drei Nächte. Wir werden so viel Zeit wie möglich miteinander verbringen und alle schlechten Eigenschaften ausleben, die uns langfristig aneinander stören könnten.“
Ich nickte und hielt ihm meine Hand hin. „Haben wir einen Deal?“
„Wir haben einen Deal, Mrs. MacThomas.“ Er schlug ein und schüttelte meine Hand.
„Wie bitte? Mrs. MacThomas?“ Ich prustete empört los.
„Du hast ganz recht gehört“, sagte er zufrieden grinsend und küsste mich sanft. „Der Gedanke gefällt mir, dass du jetzt drei Tage in meiner Gewalt bist.“
„Ich bin nicht in deiner Gewalt“, sagte ich entschieden. „Wir wollen testen, ob wir noch in der Lage sind, wenigstens eine Art normaler Beziehung zu führen.“
„Normal wird es für dich und mich nicht mehr geben. Ich befürchte, wir müssen für uns alles noch einmal neu definieren.“
„Warst du schon immer so ... so dominant beim Sex?“, fragte ich zögernd. 
„Nein“, sagte er, ohne lange zu überlegen. „Früher ... „ Er zögerte und ich wusste, dass er seine Zeit mit Jasmin in London meinte. „Mein Sexleben war damals ziemlich durchschnittlich. Doch in Gedanken war ich viel weiter. Es war wie ein Teil von mir, den ich versucht habe, zurückzudrängen und in Schach zu halten. In New York habe ich auch sexuell noch einmal von vorn angefangen und mir endlich die Wünsche erfüllt, die ich schon so lange mit mir herumgetragen hatte. Heute kann ich es mir nicht mehr anders vorstellen und ich werde auch keinen Schritt zurückmachen. Es erregt mich, deine Lust zu kontrollieren, dich zu kontrollieren. Es erregt mich, dass du mir vertraust und dich mir hingibst. Ich weiß, dass es für dich etwas Neues ist. Aber etwas anderes wirst du von mir nicht mehr bekommen.“ Er zögerte und sah mich an, um mir Zeit zu geben, jetzt mein Veto einzulegen. Doch ich ließ mir nicht anmerken, wie sehr mich seine Worte verwirrten. „Doch ich hatte nicht den Eindruck, dass es dir schwerfällt, dich in diese Rolle einzufügen“, fuhr er fort. „Im Gegenteil, ich hatte das Gefühl, dass es für dich sehr befriedigend ist. Ich könnte noch viel mehr für dich tun, Sarah.“
Verdammt, das klang ja vielversprechend. Ich spürte, wie sich in mir alles lustvoll und erwartungsvoll zusammenzog. Doch eines musste ich noch loswerden. „Du bist dir aber im Klaren, dass ich das nur beim Sex akzeptiere, sonst treffe ich meine eigenen Entscheidungen?“
„Das sollst du auch, aber in den nächsten Tagen wirst du ausprobieren, wie es sich anfühlt, Entscheidungen gemeinsam mit mir zu treffen“, erinnerte er mich.
„Richtig“, sagte ich.
„Womit fangen wir also an, Mrs. MacThomas?“
„Ich weiß nicht“, sagte ich mit einem langsamen Augenaufschlag, und Andrews Blick wurde dunkel. „Das darfst du entscheiden und ich werde mich deiner Entscheidung unterordnen.“ Dieses Spiel gefiel mir immer mehr, vor allem Andrews heftige Reaktion machte mir immer größere Freude.
Er stöhnte gequält auf. „Wenn das die nächsten drei Tage so weitergeht, werde ich dir nicht mehr von der Seite weichen, bis du mich wegschickst.“
Ich schlag meine Arme um seinen starken Hals. „Ich werde dich nicht wegschicken“, sagte ich.
„Versprich mir nichts“, sagte er und küsste mich zärtlich. Doch anstatt sich näher an mich zu schmiegen, löste er sich von mir. 
„Was ist los?“, fragte ich verwirrt.
„Zeit zu schlafen“, sagte er streng. „Die Nacht ist nicht mehr lang und wir haben beide einen anstrengenden Tag vor uns.“
„Aber ...“, begann ich. 
„Du hast versprochen, meine erste Entscheidung widerspruchslos zu akzeptieren“, erinnerte er mich. 
„Ich dachte, wir tun etwas anderes“, entgegnete ich murrend.
„Das werden wir, morgen Abend. Bereite dich darauf vor!“
„Ja, Sir“, sagte ich rau und hörte, wie Andrew zischend Luft einsog.
„Provozier mich nicht!“, sagte er drohend.
Ein flaues Gefühl beschlich mich, einschüchternd und erregend zugleich. 
„Meinetwegen.“ Ich vergrub mich unter einer der Decken in Andrews Bett und bevor ich bis zehn zählen konnte, war ich auch schon eingeschlafen.
 
 
 



Fünfundzwanzigstes Kapitel
 
 
Als ich am Morgen die Augen aufschlug, war Andrew schon aufgestanden und ein verführerischer Duft lag in der Luft.
Ich zog schnell eines seiner T-Shirts über, das ich in einer Kommode neben dem Bett fand. Da ich ja jetzt quasi hier wohnte, konnte ich mir das ruhig herausnehmen.
„Guten Morgen, Langschläfer“, begrüßte mich Andrew mit einem amüsierten Grinsen, als er mich in seinem viel zu großen T-Shirt entdeckte. Er saß schon bürotauglich angezogen am Frühstückstisch und las die Zeitung.
„Guten Morgen, Frühaufsteher“, entgegnete ich und setzte mich neben ihn.
„Kaffee? Espresso? Latte Macchiato?“, fragte er.
„Ähm, einen doppelten Espresso, bitte“, erwiderte ich erstaunt und sah zu, wie Andrew aufstand und den Kaffeeautomaten bediente.
Während der Espresso zischend in die Tasse sprudelte, nahm ich mir Rührei und Schinken und bestrich einen Toast dick mit Butter.
„Daran könnte ich mich gewöhnen“, sagte ich grinsend, als er den Espresso neben meinen Teller stellte und wieder neben mir Platz nahm.
„Tu es lieber nicht. Normalerweise bin ich um diese Uhrzeit längst in meinem Büro“, sagte Andrew und sah auf die Uhr. „Außerdem wirst du dich heute Abend dafür revanchieren können.“ Er blinzelte mir vielversprechend zu.
Aha! Also gab es Leistung nur gegen eine Gegenleistung, stellte ich erleichtert fest. „Ich würde zwar gern noch einmal in dir sein, aber ich muss gleich los. Den Zehn-Uhr-Termin konnte ich leider nicht verschieben.“ Er beugte sich zu mir und küsste mich hart. Den Tag so zu beginnen, konnte mir tatsächlich gefallen. Ich erwiderte seinen stürmischen Kuss, vergrub meine Hände in seinen Haaren. Doch entschlossen löste er meine Hände wieder von sich und schob mich auf meinen Stuhl zurück. „Heute Abend“, sagte er vielversprechend. „Du hast keine Ahnung, wie sehr ich mich darauf freue.“
„Meinetwegen“, seufzte ich. Ich brauchte eine Weile, bis ich mich wieder beruhigte, bis mein Atem langsamer wurde und mein Herz wieder in normalem Takt schlug. Der Mann brachte mich innerhalb kürzester Zeit in allerhöchste Erregung. Während ich aß, betrachtete ich ihn. Er sah atemberaubend aus, groß, breit, verlässlich und stark, sein dunkles Haar war noch ein klein wenig von meinen Händen zerzaust. Doch er schien sich schon wieder völlig im Griff zu haben.
Gelassen schlug er die Zeitung zu und sah mich an: „Ich bin den ganzen Tag unterwegs. Aber wenn ich in der Stadt bin, können wir zusammen zu Mittag essen. Vielleicht morgen. Was hältst du davon?“ Er zog sein Tablet unter der Zeitung hervor und schaltete es ein.
„Gute Idee“, sagte ich nachdenklich. Er meinte es wirklich ernst mit dem Beziehungstest.
„Ich muss dann auch bald los“, sagte ich und nahm mir noch einen Toast. Nach dieser Nacht knurrte mein Magen, aber ich konnte die Zeit auch nicht völlig außer Acht lassen. Mein erstes Meeting war zwar heute erst um elf, aber ich musste noch einmal in mein Apartment und frische Kleidung anziehen.
„Soll ich dich mitnehmen?“, fragte er und begann seine E-Mails durchzusehen. 
„Nicht nötig“, entgegnete ich. Von hier aus waren es nur zwanzig Minuten Fußmarsch zu meinem Apartment und zur Abwechslung hatte ich richtig Lust auf einen kleinen Spaziergang. „Ich laufe.“
„Okay ...“, sagte er gedehnt, den Blick wie gebannt auf sein Tablet gerichtet. „Verdammtes Pack“, knurrte er plötzlich so wütend, dass ich vor Schreck erstarrte. Seine friedliche Stimmung war augenblicklich verpufft. 
„Was ist los?“, fragte ich leise. 
„Dieses dämliche Schmierblatt.“ Er schob mir das Tablet zu und stand auf. Während er unruhig im Zimmer auf und ab lief, zog ich das Gerät zu mir, wohl wissend, was passiert sein musste. Ein Blick reichte, um meinen Verdacht zu bestätigen. 
Hush hatte die Geschichte von Andrews Frau Jasmin herausgekramt und zur neuen Titelstory auserkoren: „Das tragische Schicksal des Andrew MacThomas“ – lautete die Schlagzeile.
Ich überflog schnell die wenigen Absätze. Nun ja, viele Details hatte der Reporter nicht zusammengetragen, aber dafür hatte er ein Bild aufgetrieben, das Jasmin und Andrew auf irgendeinem Urlaubstrip am Strand zeigte. Gebannt starrte ich das Bild der wunderschönen, hellblonden Frau an und versuchte irgendetwas Trauriges in ihren Augen zu lesen, irgendetwas, das die drohende Tragödie ankündigte. Doch sie sah völlig normal aus, eine schöne, lächelnde Frau, die mit einem viel schmaleren und viel jüngeren Andrew an einem Strand stand und in die Kamera lächelte. Das Einzige, was mir dazu einfiel, war, dass sie wie ein perfektes Paar aussahen.
In einem Nebensatz spekulierte Hush darüber, dass Andrews Begleitung für die Party der Mitchels schockiert von dieser Entdeckung gewesen sei. Sarah Green, die für ihre schnell wechselnden Partner und ihre trinkfeste Natur bekannt sei, sei völlig ahnungslos vom Schicksal des Unternehmers. Es bleibt spannend, ob sich das Paar bei der Veranstaltung der Mitchels zeigt, wie es geplant sei.
„Unverschämtheit“, knurrte ich und schaltete frustriert das Tablet aus. Um irgendetwas zu tun, räumte ich den Tisch ab, während Andrew hektisch telefonierte. Sein Blick brannte und ich war froh, dass nicht ich es war, die ihn so gegen sich aufgebracht hatte. Offenbar instruierte er gerade einen Anwalt, alles in die Wege zu leiten, um Hush mit einer regelrechten Klagewelle zu überziehen.
Während Andrew einen weiteren Anruf tätigte, zog ich mir schnell meine Kleidung vom Vortag über.
„Sarah“, sagte er, als ich fertig an der Tür stand.
„Ich muss los“, erwiderte ich. Was passiert war, konnte ich nicht mehr ändern, und ich verstand Andrews miese Laune nur zu gut. Von überall würde er nun mit Mitleid konfrontiert werden und genauso wie ich hatte er sicher nicht viel dafür übrig.
„Warte“, sagte er plötzlich. „Ich habe unseren ersten Morgen als Probepärchen verdorben.“ Er kam zu mir und nahm mich in den Arm.
„Nicht so schlimm. Kann dein Anwalt etwas gegen das Schmierblatt ausrichten?“, fragte ich und ließ mich in seine Umarmung sinken.
Er seufzte. „Er setzt alle Hebel in Bewegung. Mehr kann ich im Moment nicht tun.“ Dann schob er mich ein Stück von sich fort und ging zu einem kleinen Schrank. „Wir sehen uns heute Abend, ich habe noch etwas mit dir vor, vergiss das nicht.“ Aus einem Schubfach zog er einen Schlüssel heraus und gab ihn mir.
„Dein Wohnungsschlüssel?“ Ich sah ihn verdutzt an.
„Ja.“ Er sah mich stirnrunzelnd an. „Wenn du hier wohnst, brauchst du einen eigenen Schlüssel.“ Na klar, das klang logisch.
„Ähm, ja“, sagte ich und ließ den Schlüssel mit einem seltsamen Gefühl im Bauch in meiner Handtasche verschwinden. Es hatte etwas Verbindliches, dass ich Zugang zu seinem Penthouse hatte, Zugang zu seinem Leben. Wann immer ich wollte. So wie ein echtes Paar.
„Komm“, sagte er und schob mich mit einem entwaffnenden Grinsen zur Tür hinaus. 
Schweigend fuhren wir im Lift nach unten. Andrew musterte mich unentwegt, doch irgendwie bekam ich kein Wort heraus.
„Was ist los?“, fragte er besorgt, als wir vor die Tür traten. Der wunderschöne fluffige Schnee des Vortages hatte sich über Nacht in Matsch verwandelt. 
„Alles in Ordnung“, sagte ich schnell. 
„Du hast tatsächlich eine Beziehungsphobie“, sagte er grinsend. „Da schlage ich mich ja noch besser.“
„Quatsch“, entgegnete ich murrend, doch er hatte genau ins Schwarze getroffen. Ich redete mir ein, dass das beklemmende Gefühl im Laufe des Tages schon weichen würde.
„Das kriegen wir schon noch hin“, lächelte er und gab mir einen sanften Kuss. „Bis heute Abend, Mrs. MacThomas.“
Ich sah ihn verdutzt an, während er sich mit einem Lächeln auf den Weg zur Tiefgarage machte. Ihm schien dieses Beziehungsding keine Probleme zu bereiten und obwohl es meine Idee gewesen war, hatte ich ein mulmiges Gefühl im Bauch.
Was hatte ich nur für ein Problem? Ich bog in die andere Richtung ab und lief zügig los. Ziemlich schnell wurde mir kalt und ich schlang die Arme um meine Schultern. Das Wetter war ein Graus. Ich beeilte mich nach Hause zu kommen. Es war wohl oder übel Zeit für meine dicke Winterjacke. 
Nach einer heißen Dusche schlüpfte ich in frische Kleidung und machte mich dick eingepackt auf den Weg ins Büro von PMM. Monica wartete schon auf mich und bombardierte mich schon an der Türschwelle mit einem Problem nach dem anderen. 
Erst am frühen Nachmittag erinnerte mich mein knurrender Magen daran, dass es Zeit war, die Lunchpause nachzuholen. Doch ich hatte nicht einmal Zeit, mich mit Karen zu treffen, sondern holte mir nur schnell ein paar Sandwiches, die ich hastig im Gehen verschlang.
Der Nachmittag flog genauso schnell dahin wie der Vormittag, und das war auch gut so, ich wollte nicht nachdenken. Die vielen Dinge, die in den letzten Tagen passiert waren, wirbelten unkontrolliert in meinem Kopf herum und ich brachte sie einfach nicht in die richtige Ordnung. Immer wieder lenkte mich das Durcheinander in meinem Kopf von der Arbeit ab.
Es gefiel mir einfach nicht, wie sich die Situation im Moment entwickelte. Die Presse spekulierte öffentlich über meine Beziehung zu Andrew MacThomas. Und meine Eltern und ich selbst erwarteten für die Party der Mitchels einen professionellen Auftritt von ihm und mir als Paar. Doch ob die Paarsache wirklich so gut funktionierte, wie ich gehofft hatte, bezweifelte ich mittlerweile. 
Doch nach dem gestrigen Eklat blieb uns auch nichts anderes übrig, als mit hoch erhobenem Haupt und einem selbstbewussten Strahlen aufzutreten, um all die kritischen Stimmen zum Schweigen zu bringen. 
Doch ich fühlte mich plötzlich von meinem eigenen Vorschlag überfordert, eine probeweise Beziehung mit Andrew zu führen. Der Schlüssel in meiner Tasche brannte wie eine lebenslange Verpflichtung, seine Ankündigung, den heutigen Abend noch exzessiver zu gestalten wie den vorangegangenen, löste Unbehagen in mir aus. Bis jetzt hatte sich alles zwischen uns immer weiter gesteigert. Doch wie weit würde ich mit ihm noch gehen? Ja, diese leichte SM-Geschichte gefiel mir, doch ich wollte mich nicht für immer nur darauf festlegen. Wenn Andrew in diesem Tempo fortfuhr, würde er sich womöglich noch einen Folterkeller einrichten und sich unser Sex ausschließlich darauf beschränken, mit Peitschen und Brustwarzenklemmen zu hantieren. Das war mir zu viel. 
Ich verließ das Büro viel zu spät, es war schon längst dunkel. Langsam und gemächlich ging ich durch den Schneeregen nach Hause, als ob schönster Sonnenschein wäre. Ich hatte es plötzlich nicht mehr eilig. Ich wollte es nicht eilig haben. 
Als ich in meinem Apartment angekommen war, ging ich erst einmal unter die heiße Dusche. Während das heiße Wasser an mir herabfloss, dachte ich lange über alles nach. Ja, ich hatte mich in Andrew verliebt, ich hatte mein Herz an ihn verloren und konnte es eigentlich nicht erwarten, ihn wiederzusehen. 
Doch alles darum herum war kompliziert geworden, viel zu kompliziert. Mit Spontanität und Lebenslust hatte das nicht mehr viel zu tun, wenn ich bei jedem meiner Schritte in New York darauf achten musste, was ich tat, sagte, aß und wen ich wann, wo und wie küsste. Auch bei Andrew musste ich meine Worte auf die Goldwaage legen. Es gab Themen für ihn, die waren wie ein rotes Tuch. Auch seine einnehmende Art sah ich plötzlich in einem anderen Licht. Ich hatte immer so viel Wert auf meine Selbstständigkeit gelegt und nun opferte ich sie von einem Tag auf den anderen. Das fühlte sich einfach nicht gut an. 
Es war alles so verfahren und so schrecklich kompliziert geworden.
Ich stieg aus der Dusche und trocknete mich ab.
Dann schlüpfte ich in bequeme Kleidung und ließ mich auf mein Sofa fallen.
Langsam sah ich mich um. Wollte ich das wirklich alles aufgeben? Mein eigenes Leben? Das Apartment, um das ich so hart gekämpft hatte? Meine Selbstständigkeit?
So stark meine Gefühle zu Andrew auch waren, so konnte ich es nicht. Nicht jetzt und auch nicht in ein, zwei oder zehn Wochen. Das hier war mein Leben, das hier war ich und auch wenn ich ziemlich chaotisch und ohne Plan durch mein Leben stolperte, so wollte ich es nicht aufgeben.
Mir wurde immer klarer, dass das die Antwort auf seinen Schlüssel und das Zusammenleben mit ihm war. Ich wollte ich bleiben und nicht nur ein Teil von seinem Leben werden.
Doch das würde bedeuten, dass wir getrennte Wege gehen mussten, denn seine Vorstellung einer Beziehung war es offenbar, dass wir so eng zusammenrückten, dass uns keine Luft zum Atmen blieb. 
Tränen stiegen mir in die Augen und liefen meine Wangen hinab, als sich der Gedanke immer klarer in mir ausbreitete. Ich dummes Ei hatte doch diesen Vorschlag selbst gemacht, eine Beziehung auszuprobieren. Ich hatte es selbst vermasselt und war an meinem Herzschmerz allein schuld. Nun saß ich heulend zu Hause und fühlte mich elend.
Ein Klopfen riss mich aus meinen Gedanken und ich schaute verwirrt auf die Uhr. Du meine Güte, ich hatte fast eine Stunde grübelnd und weinend auf dem Sofa gesessen. Schnell wischte ich meine Tränen ab.
Dann stolperte ich zur Tür und öffnete sie langsam.
„Hi“, sagte Andrew mit einem gefährlichen Grollen in der Stimme. In seinem Blick lag ein mörderisches Funkeln. Mir wurde schlagartig mulmig zumute. „Du hast mich schon wieder versetzt.“
Oh nein, er war ziemlich schlecht drauf. Ich hätte ihn wenigstens anrufen sollen. Doch sein Gesichtsausdruck veränderte sich plötzlich, als er mich genauer ansah.
Kurzentschlossen schob er mich in mein Apartment und schloss die Tür hinter uns. Dann zog er mich auf mein Sofa und setzte sich mir gegenüber auf einen Stuhl.
„Was ist passiert?“, sagte er ungeduldig. „Warum weinst du?“
„Ich kann das nicht“, sagte ich, enttäuscht von mir selbst. Schon wieder stiegen mir die Tränen in die Augen.
„Was kannst du nicht?“ Seine Gereiztheit war deutlich zu spüren.
„Ich kann keine Beziehung mit dir führen.“ So, jetzt war es heraus.
„Und das weißt du schon nach einem Tag?“ Er betrachtete mich skeptisch. 
Ich nickte langsam. 
„Sarah, verdammt noch mal, sag mir, was los ist.“ Er sprang auf. „Ich hasse es, nicht zu wissen, was in deinem Kopf vorgeht. Ich kann damit leben, dass du mich verlässt oder es dir anders überlegt, aber sag mir, was los ist!“ Er sah mich so durchdringend an, dass ich schlucken musste. 
Und plötzlich sprudelte alles aus mir heraus: „Ich kann das nicht mit dem Wohnungsschlüssel und ich kann auch nicht bei dir einziehen. Das bin nicht mehr ich. Ich hasse es, dass uns Paparazzi verfolgen und unser Privatleben in ihren Klatschblättern ausbreiten. Ich weiß nicht, wo das mit unserem Sex noch hinführt. Im Moment steigert es sich immer weiter in eine Richtung, die ich nicht kenne, und ich weiß nicht, ob du irgendwann ein Ende finden wirst. Es ist mir alles zu viel. Ich kann am Samstag nicht zu den Mitchels gehen und fröhlich in die Kamera lächeln, wenn ich weiß, dass am nächsten Tag wieder irgendwelcher Müll über mich zu lesen ist und du in deinem Penthouse mit Peitsche und Brustwarzenklemmen wartest.“
Andrew betrachtete mich skeptisch. „Liebst du mich?“, fragte er geradeheraus.
„Ja“, sagte ich sofort. Daran hatte sich nichts geändert. „Doch nicht für jede Liebe gibt es ein Happy End“, fügte ich bitter hinzu.
„Das brauchst du mir nicht erklären“, sagte er.
„Tut mir leid“, entgegnete ich, doch als ich sah, wie sich seine Lippen unmutig verzogen, bereute ich es schon wieder.
„Kein Mitleid“, erinnerte er mich dennoch ziemlich ruhig.
Ich stöhnte. „Siehst du, wie kompliziert es ist. Verdammt noch mal, es tut mir leid, was dir passiert ist. Ich weiß, dass ich es ebenso hasse, wenn mich jemand bemitleidet, aber ich fühle es nun einmal. Du tust mir leid.“
Er sah mich eine Weile unschlüssig an. Dann zuckten seine Mundwinkel. „Gut, dann will ich auch ehrlich sein.“ Er setzte sich wieder mir gegenüber hin.
„Ich bitte darum“, sagte ich ziemlich unentschlossen. Seine Reaktion irritierte mich.
„Ich habe den Vertrag mit PMM aus Mitleid unterschrieben. Die Aktion war kein Verlust, aber wirklich gebracht hat sie auch nicht viel. Normalerweise hätte ich abgelehnt, aber du hast mir leidgetan, weil du plötzlich in finanziellen Problemen gesteckt hast, und ich wollte dir helfen. Es tut mir auch leid, dass du so eine harte Kindheit hattest, und außerdem tut es mir verdammt leid, dass dich die Paparazzi verfolgen. Am liebsten würde ich zu ihnen gehen und ihnen die neugierigen Nasen brechen, die sie überall ungefragt hineinstecken. Ich zügele mich nur, weil ich die schlechte Presse fürchte, und in meiner Position muss ich genau wie du und dein Vater sehr darauf achten, was ich von mir gebe.“
„Du hast den Vertrag aus Mitleid unterschrieben?“, donnerte ich los.
„Ja“, nickte Andrew. „Wir sind quitt, was das Thema Mitleid angeht, und nachdem wir das abgeschlossen haben, können wir uns deinem nächsten Problem zuwenden.“
Ich sagte gar nichts, sondern sah ihn nur ruhig und sprachlos an. Er wollte meine Probleme wie eine To-do-Liste abarbeiten? 
Wie schrecklich ... ähm ... rational war das denn!
Doch er ließ sich von meinem vorwurfsvollen Blick nicht bremsen.
„Du musst nicht bei mir einziehen und den Schlüssel nehme ich wieder zurück, wenn du ihn nicht haben möchtest. Ich habe nichts dagegen, wenn du mich bittest, dich hereinzulassen. Ich dachte nur, es wäre praktischer, falls ich mich mal verspäte. Ich habe gesagt, dass wir ausprobieren müssen, welche Beziehung wir führen können. Ich war vielleicht etwas voreilig, das gebe ich zu. Aber es sollte schließlich ein Test sein, bei dem wir uns mit dem Extremfall auseinandersetzen.“
„Extremfall?“
„Ja, genau. Wir sind ein Extremfall, würde ich meinen. Vielleicht können wir nach Tag eins schon einmal die Erkenntnis verbuchen, dass es für uns besser ist, nicht zusammenzuwohnen, zumindest vorerst. Aber deswegen ist doch unser Beziehungsexperiment nicht gescheitert. Du brauchst Platz und Raum für dich und einen Ort, an den du dich zurückziehen kannst. Kein Problem. Ich habe nie verlangt, dass du dein Apartment aufgibst.“
„Entschuldige“, sagte ich leise, mein Ausbruch kam mir plötzlich so dumm vor.
„Ich mag es, wenn du dich bei mir für dein Verhalten entschuldigst.“ Er grinste verwegen. „Und damit sind wir beim nächsten Punkt.“ Er nahm meine Hand und küsste sanft meinen Handrücken. Die zarte Berührung tat in diesem Moment so unglaublich gut. 
Er sah mich wieder an und seine Augen leuchteten. „Ich mag harten Sex und du magst harten Sex. Es wäre eine Lüge, wenn du jetzt behauptest, dass es dir nicht gefallen hat. Ich habe dich gebeten, mit mir zu reden, wenn etwas nicht stimmt, und das hast du mir versprochen. Ich verlasse mich auf dein Versprechen. Sprich mit mir! Sag mir, was dir gefällt und was nicht. Ich werde dich auch weiterhin hart ficken und du wirst mir vertrauen, dass ich dir nur so viel zumute, wie du auch ertragen kannst. Darauf kommt es an. Du musst dich fallenlassen und die Kontrolle abgeben. Vertraust du mir, Sarah?“
Sein durchdringender Blick sorgte dafür, dass ich augenblicklich schneller atmete. Die Bildfetzen unserer vergangenen Nächte schossen an mir vorbei wie ein berauschender, betörender Film. Oh ja, ich hatte es genossen. 
„Ich werde noch weiter mit dir gehen, Sarah. Weißt du auch, warum?“ Sein Blick lag auf meinen Lippen.
Ich schüttelte den Kopf.
„Weil es dein Vergnügen noch steigern wird und auch das meine. Ich werde spüren, wenn wir eine Grenze erreichen, und diese Grenze werde ich nicht überschreiten. Doch du musst mir vertrauen, sonst funktioniert es nicht. Kannst du das?“
„Ich glaube schon“, sagte ich leise. Wie schaffte er es nur, meine Bedenken so schnell aus dem Weg zu räumen? War nicht eben noch alles unvorstellbar gewesen? Jetzt, wo er es erklärte, klang es verlockend und logisch zugleich.
„Gut, dann sei ein braves Mädchen und pack dir ein paar Sachen ein. Wir haben heute Nacht noch etwas vor. Die Idee mit den Brustwarzenklemmen und der Peitsche finde ich eigentlich ganz nett.“ Er grinste.
Na, super! Da hatte ich ja einen tollen Vorschlag gemacht. „Was ist mit der Presse?“, sagte ich heiser.
„Mein Anwalt hat die Angelegenheit geklärt“, sagte Andrew, und ich sah den düsteren Zug um seine Augen. „Vorerst sollten wir unsere Ruhe haben. Im Übrigen ist dein Ansatz, die Sache selbst in die Hand zu nehmen, absolut korrekt. Wir werden am Samstag zu der Party der Mitchels gehen und als Vorzeigepärchen in die Kamera grinsen.“
„Ich weiß nicht, ob ich das schaffe!“, sagte ich müde. Meine Kampfeslust war heute Abend auf ein rekordverdächtiges Minimum gesunken. 
„Nicht du wirst es schaffen müssen“, sagte er ernst. „Wir schaffen das gemeinsam. Und jetzt pack endlich deine Sachen. In dieser Stimmung lasse ich dich nicht allein zu Hause.“
Ich sah ihn erstaunt an. Er meinte es wirklich ernst mit mir und mir war auch klar, dass er ein Nein nicht akzeptieren würde. Karen fiel mir ein und ihr Vortrag über eine gleichberechtigte Partnerschaft. Ich musste nicht immer kämpfen, um mit aller Macht die Kontrolle zu behalten. Ich konnte Andrew vertrauen, er würde dafür sorgen, dass es mir gut ging, zumindest heute Abend.
„Meinetwegen“, sagte ich und stand auf. Dann ging ich in mein Schlafzimmer und packte ein paar Sachen zusammen, meine Kosmetiktasche, frische Kleidung für das Büro und natürlich das Ladekabel für mein Smartphone. 
Andrew nahm mir die Tasche ab und löschte die Lichter in meinem Apartment. 
„Los, Mrs. MacThomas“, sagte er mit einem zufriedenen Lächeln auf den Lippen. „Ich hatte heute Abend etwas für uns geplant und noch ist es nicht zu spät dafür.“
„Du bist einnehmend und selbstüberzeugt“, sagte ich und ging an ihm vorbei in den Flur.
Er warf die Tür schwungvoll zu. „Ich weiß“, sagte er. „Und du bist ein Kontrollfreak. Wir passen hervorragend zusammen.“ Er hielt inne und hob mein Kinn mit einem Finger zart an, sodass ich zu ihm hinaufsehen musste. „Ich habe dir von Anfang an gesagt, dass wir vermutlich nie eine klassische Beziehung nach einem durchschnittlichen Standard führen werden, aber das heißt nicht, dass wir nicht glücklich werden können. Wir müssen unseren eigenen Weg finden, aber ich glaube an uns als Paar. Ich liebe dich und mehr braucht es doch eigentlich nicht, oder?“
„Nein“, hauchte ich. Meine Knie waren schon wieder ganz weich, während er mich so durchdringend ansah. Ein warmes Funkeln lag in seinen grauen Augen. Mir standen schon wieder Tränen in den Augen, aber dieses Mal nicht, weil ich traurig war, sondern weil ich so überwältigt davon war, dass er heute bereit war, sich mir zu öffnen. Vielleicht lag es daran, dass ich heute schwach war und er stark sein konnte, ohne dass ich ihm diesen Platz streitig machte. Und eigentlich, wenn ich ganz ehrlich zu mir selbst war, fühlte es sich gar nicht so schlecht an. 
„Sei nicht traurig“, sagte er sanft. „Du hast keinen Grund dazu.“
„Ich bin nicht traurig“, sagte ich schniefend. „Eigentlich bin ich gerade ziemlich glücklich.“
„Na, dann los! Ich kann es kaum erwarten, dich noch glücklicher zu machen.“
„Aber bitte ohne Peitsche und Brustwarzenklemmen.“
„Schade!“ Seine Augen funkelten jetzt und ich musste grinsen. Er legte einen Arm um mich und schob mich zum Lift hinüber.
Als wir aus dem Haus traten, staunte ich nicht schlecht. Ein riesiger Geländewagen parkte direkt vor dem Haus auf dem Gehweg.
„Dein Auto?“, fragte ich mit dünner Stimme. Sein Arm lag immer noch um mich. Scheinbar wollte er mich heute nicht mehr loslassen.
„Ich hatte es eilig“, sagte er lediglich und schob mich zum Beifahrersitz. Natürlich! Was hatte ich denn gedacht. Ein Mann wie Andrew MacThomas fuhr keinen Mini. Vermutlich würde er nicht mal in einen hineinpassen. Ich zweifelte selbst daran, dass er in meinem kleinen Sportwagen genug Platz für seine breiten Schultern haben würde.
„Aha!“, erwiderte ich. 
Andrew warf meine Tasche auf den Rücksitz und startete das Auto, nein, das motorisierte Monstrum, und mit einem tiefen Grollen setzte es sich in Bewegung. Seine Hand lag sofort wieder auf meinem Oberschenkel und ich spürte die Wärme seiner Berührung durch meine dünne Hose hindurch. 
Ich staunte, dass er das Ungetüm von einem Auto in die Tiefgarage hineinmanövrieren konnte, ohne Schaden anzurichten, aber schließlich hatte er einen Parkplatz gefunden. Nun ja, eigentlich blockierte er mit dem Gefährt zwei Parkplätze.
Wir fuhren in sein Penthouse hinauf und selbst im Flur und im Lift blieb er immer mit mir in Kontakt.
Schließlich schloss er die Tür auf und ließ meine Tasche zu Boden sinken. 
„Endlich“, seufzte er, als ich an ihm vorbeiging und die Tür hinter uns ins Schloss fiel.
„Endlich bin ich wieder in deiner Gewalt“, bestätigte ich seufzend und lehnte mich an ihn.
„Na, endlich akzeptierst du meine Regeln“, knurrte er zufrieden. „Wenn du dich automatisch ausziehst, sobald du mein Penthouse betrittst, haben wir perfekte Zustände erreicht.“
„Darauf kannst du lange warten“, entgegnete ich schnippisch. Andrews Augen verengten sich.
„Zieh dich aus!“, sagte er drohend, und mein Herz begann bei seinem strengen Tonfall zu rasen. Meine schwachen fünf Minuten waren vorbei. Sarah Green war zurück mit all ihrer Kampfeslust.
„Nein“, entgegnete ich in aller Seelenruhe und spazierte in die Küche. „Ich glaube, ich habe Hunger. Du musst warten, bis ich fertig bin.“
Andrew beobachtete mich und auch wenn ich mir vorkam, als ob ich gerade eine Großwildjagd eröffnet hatte, so ließ ich mir meine Unruhe nicht anmerken. Im Gegenteil, ich war neugierig, wie weit er gehen würde und wie stark ich ihn provozieren musste, um ihm eine Reaktion zu entlocken. Ich wusste, dass er genau das wollte, und heute Nacht würde ich es ihm geben.
Er folgte mir in die Küche und beobachtete genau, wie ich an den Kühlschrank trat und den Inhalt begutachtete.
„Zieh dich aus!“, wiederholte er drohend und stand plötzlich hinter mir. Ich spürte seinen Atem in meinem Nacken. Seine Stimme klang, mit der ungeduldigen Erregung darin, noch tiefer. Die Vibration ließ mich zuverlässig erschaudern und ich dachte an unser erstes Treffen zurück. Diese tiefe, grollende Stimme war das Erste, was einen bleibenden Eindruck bei mir hinterlassen hatte, und noch immer hatte sie einen erstaunlichen Effekt auf mich. Hoffentlich würde ich mich nie daran gewöhnen.
Ich schüttelte den Kopf und betrachtete ihn amüsiert.
Oh! Oh! Das war zu viel. Adrenalin schoss mir ins Blut, als ich seinen Blick sah.
Mit wenigen Schritten war er bei mir und umfasste meine Handgelenke. Er zog sie nach oben und presste mich gegen die Wand neben dem Kühlschrank.
Mit seinem Knie schob er meine Beine auseinander und schon konnte ich mich keinen Zentimeter mehr bewegen. Mein Kopf war plötzlich erstaunlich leer, während sein Blick so voller Gefühle war, dass ich erschauderte.
„Ich befürchte, ich werde die Brustwarzenklemmen und die Peitsche doch noch herausholen müssen“, sagte er drohend.
„So etwas hast du doch nicht wirklich im Haus, oder?“, erwiderte ich mit schwerem Atem und wartete darauf, dass er mich küssen würde.
„Wer weiß“, sagte er mit einem spöttischen Grinsen. „Vielleicht habe ich so etwas im Haus oder vielleicht habe ich sogar noch viel spannendere Dinge da. Du wirst es heute Nacht herausfinden.“
Eine unglaubliche Welle der Erregung löste sich wie eine Lawine in meiner Brust und rauschte in atemberaubendem Tempo in meinen Bauch. 
„Was hast du vor?“, flüsterte ich und hoffte, dass er nicht bemerkte, wie feucht ich jetzt schon war. Es war immer wieder unglaublich, was dieser Mann mit mir anstellte.
„Das wirst du erfahren, wenn es so weit ist.“ Mit einer schnellen Bewegung packte er mich und warf mich über seine Schultern. Mir entfuhr ein überraschter Laut, als ich mich so plötzlich an dieser Stelle wiederfand und Andrew sich schon auf dem Weg in sein Schlafzimmer befand.
Behutsam setzte er mich auf seinem Bett ab und ging zur Kommode hinüber, ohne mich aus den Augen zu lassen. 
„Und wie geht es jetzt weiter, Sir?“, fragte ich gedehnt und sah ihn von unten verführerisch an.
Seine Augen verdunkelten sich und er sog zischend Luft ein. „Nicht schlecht, aber du weißt, dass ich erst zufrieden bin, wenn du meinen Namen schreist.“
„Stöhnen reicht nicht mehr?“, fragte ich erstaunt.
„Nein, du hast die Messlatte selbst so hoch gelegt.“ Er schob die oberste Schublade der Kommode auf. „Ich bin erst zufrieden, wenn du meinen Namen vor Lust schreist. Doch erst einmal beginnen wir damit, dass du dich ausziehst.“ Er öffnete die Knöpfe seines Hemdes und strich es sich von den Schultern. Wow! Sein Oberkörper war beeindruckend und am liebsten hätte ich mich jetzt an ihn geschmiegt. Doch dann wäre es viel zu schnell vorbei gewesen. 
„Und was, wenn ich es nicht tue?“, fragte ich.
Mit zwei schnellen Schritten war er wieder bei mir.
„Du hast deine letzte Chance vertan“, sagte er drohend, und eine weitere Welle der Erregung rollte durch mich hindurch. Er nahm mein Shirt und zog es mir über den Kopf. Ebenso schnell öffnete er meinen BH und streifte ihn von meinen Schultern. Dann zog er mich zur Bettkante vor und spreizte meine Beine. Als er sich vor mich kniete und meine Brüste umfasste, seufzte ich auf. Ich umfasste seinen Kopf mit meinen Händen, während er meine Brustwarzen sanft küsste und zart daran knabberte.
„Gefällt dir das?“, fragte er heiser. Ich nickte.
Er lehnte sich mit einem gefährlichen Grinsen zurück und griff in die Hosentasche seiner Jeans.
„Brustwarzenklemmen“, keuchte ich überrascht, als ich sah, was er da in seinen Fingern hielt. Die kleinen Klemmen waren hübsch verziert und sahen beinahe wie schwere Ohrringe aus. „Du hast tatsächlich Brustwarzenklemmen im Haus.“
„Genau, nagelneu und nur für dich erworben. Ich hatte gehofft, dass wir sie bald ausprobieren können. Ich werde sie dir jetzt anlegen und du wirst sie so lange tragen, bis du kommst. Allerdings wirst du erst kommen, wenn ich es dir erlaube. Du wirst mich vorher um Erlaubnis bitten. Alles klar?“ Sein schneidender Blick ließ mir keine Wahl.
„Ja, Sir“, sagte ich vorsichtig.
„Sehr schön“, lächelte er zufrieden. Er lehnte sich an mich und begann mich zu küssen, während seine Finger von meinen Schultern langsam nach unten wanderten, meine Schlüsselbeine erkundeten und an meinen Armen entlangstrichen. In langsamen Kreisen näherte er sich meinen Brüsten. Das süße Kitzeln brachte mich beinahe um den Verstand, denn ich wartete darauf, dass die Brustwarzenklemmen zum Einsatz kamen. Doch Andrew ließ sich Zeit. Seine Zunge stieß in meinen Mund, während seine Hände träge meine Brüste umrundeten. 
Dann verließen seine Lippen meinen Mund und küssten sich langsam an meinem Hals entlang immer tiefer hinab. Seine Hände wanderten derweil von meinen Brüsten immer weiter nach unten. Noch immer saß ich mit weit gespreizten Beinen an der Kante des Bettes, während Andrew zwischen meinen Beinen kniete. Seine Hände strichen an der Innenseite meiner Oberschenkel entlang und näherten sich immer weiter meiner empfindlichsten Stelle. Gleichzeitig spürte ich seine Lippen zart an meiner Brustwarze. 
Während seine Finger gegen meine Klitoris stießen und ich vor Lust aufkeuchte, schloss sich die erste Klemme um meine Brustwarze.
„Verdammt“, zischte ich. Der plötzliche Schmerz reichte schon beinahe aus, um einen Orgasmus auszulösen. Ich schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken, während ich versuchte tief durchzuatmen und den Orgasmus hinauszuzögern. Der Schmerz wurde erträglicher, doch meinen Orgasmus hatte ich immer noch nicht unter Kontrolle, denn Andrew massierte inzwischen mit immer stärkeren Bewegungen meine Klitoris durch meine Hose hindurch.
Als sich die zweite Klemme um meine andere Brustwarze schloss, kam ich so plötzlich, dass ich nicht mehr um Erlaubnis fragen konnte. Ein kurzer und intensiver Orgasmus ließ mich erbeben. 
Obwohl ich versuchte es zu verbergen, hatte Andrew natürlich die Wellen bemerkt, die durch meinen Unterleib gewandert waren.
„Sarah“, sagte er vorwurfsvoll und zog leicht an den Brustwarzenklemmen. „Das war ein Regelverstoß.“
Ich zischte leise vor Schmerz auf und konnte mir doch ein zufriedenes Kichern nicht verkneifen. 
„Im Übrigen stehen dir diese Klemmen hervorragend. Du siehst absolut heiß aus damit.“ Er nahm eine der Klemmen in den Mund und zog wieder daran.
„Ah!“ Der Schmerz war spitzer und ich atmete hektisch ein und aus. Meine Erregung war durch diesen kurzen Orgasmus kaum gemindert worden.
„Ein Regelverstoß muss natürlich bestraft werden.“ Andrew stand auf und ging wieder zu der Kommode. Was er wohl noch alles darin verwahrte?
Er kam mit einer Tube wieder und einem Analplug. Meine Augen wurden groß, denn klein war er nicht.
„Du hattest schon einmal Analverkehr?“, fragte er sachlich. Ich nickte, natürlich hatte ich alles ausprobiert. Es gab Männer, die total darauf standen, und Männer, die es kaum interessierte. Doch mit Andrew zusammen und in dieser Konstellation bekam die Sache einen ganz anderen Reiz.
„Wunderbar, dann weißt du ja, was jetzt passieren wird.“ Er gab mir einen kleinen Schubs, sodass ich mit dem Oberkörper auf seinem Bett zu liegen kam, dann zog er meine Hose und meinen Slip aus und spreizte meine Beine.
„Ich kann es kaum erwarten, in dich einzudringen“, sagte er, seine Stimme klang rau und erregt. „Ich werde den Analplug jetzt einführen und dann werde ich in dich eindringen. Der Plug wird deine Scheide noch enger machen. Du wirst vor Lust explodieren“, sagte er vielversprechend, und allein bei dem Gedanken daran erschauderte ich. Einen ordentlichen Satz bekam ich jetzt sicherlich nicht mehr heraus.
„Du darfst erst kommen, wenn ich es dir erlaube, verstanden?“ Er funkelte mich mit einem dunklen Blick an. „Wenn du noch einmal ohne Erlaubnis kommst, werde ich die Peitsche holen.“ Er drehte mich auf den Bauch und winkelte meine Beine so an, dass ich vor ihm kniete. Mein Po war direkt vor ihm.
„Hast du das verstanden?“, fragte er. Dann spürte ich seine Hände auf meinem Po, die zart darüberstrichen. „Ich denke, eine Peitsche könnte dir auch gefallen“, sagte er nachdenklich und versetzte mir einen festen Schlag mit der flachen Hand. Ich keuchte auf. Er versetzte mir einen weiteren Schlag und noch einen und noch einen. Der Schmerz verstärkte sich und ich begann zu keuchen, während ich spürte, wie die Haut unter seinen kräftigen Schlägen zu brennen begann. Der Schmerz kroch in meinen Unterleib und fachte die Lust an, wie ein Windhauch eine Flamme. Ein Schrei entwich mir und noch einer.
Plötzlich hielt Andrew inne, als ob er spürte, dass er sich einer Grenze näherte. Ob ich wollte oder nicht, ich bewunderte ihn für sein Feingefühl. Ich liebte ihn und ich konnte ihm vertrauen, er würde spüren, was ich brauchte.
Mit sanften Küssen liebkoste er meinen Po, während seine Finger zwischen meine Schamlippen glitten.
„Sarah“, stöhnte er. „Du bist atemberaubend. Ich begehre dich so sehr. Du ahnst nicht einmal, wie sehr.“ Sein Atem ging schnell und ich hörte die Erregung, die darin mitschwang. Ich spürte selbst, wie feucht ich schon war. Er massierte mich und drang mit seinem Finger leicht in mich ein. Ich drängte mich ihm ungeduldig entgegen. Ein Finger reichte mir nicht mehr. Ich wollte seine Erregung in mir spüren, ich wollte ihn ganz in mir spüren.
Doch anstatt seiner Erektion spürte ich plötzlich etwas Kühles und Hartes an meinem Po. Der Analplug, durchfuhr es mich heiß, und ich keuchte auf. Ich hörte, wie Andrew mit der Tube hantierte und kurz darauf begann, meinen Po mit einem kühlen Gel einzumassieren. Mir stockte der Atem, als er vorsichtig mit einem Finger in mich eindrang und mit langsamen Bewegungen alles weitete und vorbereitete. 
Ich stöhnte unterdrückt auf, als er mit zwei Fingern in mich drang, und vergrub meinen Kopf in Andrews Kissen. Es fühlte sich so intensiv und verrucht an, was wir hier taten. 
Dann spürte ich, wie Andrew seine Finger zurückzog und den Analplug ansetzte.
Ein Schauer lief an meinen Oberschenkeln entlang, während er begann, langsam in meinen Po vorzudringen. Was für ein berauschendes Gefühl. Ich wand mich lustvoll, doch Andrew ließ mich nicht entkommen. Mit einer Hand packte er meine Hüfte und mit der anderen schob er den Analplug immer tiefer in meinen Po hinein. Wenn er spürte, dass es zu tief war und ich mich verspannte, zog er ihn zurück und drang wieder vor. Er dehnte mich langsam aus und schließlich überwand ich die dickste Stelle des Plugs und er steckte in mir.
„Das war heiß“, sagte Andrew. Seine Stimme war nur noch ein unterdrücktes Keuchen. „Ich muss jetzt in dir sein.“ Ich hörte das Rascheln einer Kondompackung und dann spürte ich Andrews Erektion an meiner Scheide.
Er drang vorsichtig in mich ein. Ich spürte selbst, wie eng ich plötzlich war und wie intensiv es sich anfühlte, von allen Seiten stimuliert zu werden. 
„Das ist unglaublich“, seufzte Andrew, als er sich millimeterweise in mich vorarbeitete. „Du bist unglaublich eng.“ 
Ich keuchte nur noch abgehackt. „Darf ich kommen?“, fragte ich heiser.
„Noch nicht“, sagte Andrew. „Du wirst gemeinsam mit mir kommen.“
Oh nein! Ich hatte es kaum noch im Griff. Meine Oberschenkel bebten, während der Schmerz in meinen Brustwarzen und der Druck in meinem Anus meine Erregung ins Unendliche katapultierten. „Bitte, Andrew“, flehte ich. „Ich möchte kommen.“
Anstatt einer Antwort drang Andrew mit einem ungeduldigen Ruck in mich ein und überwand die letzte Strecke.
Ich schrie seinen Namen, während er immer wieder hart in mich hineinstieß. 
Er lehnte sich über mich und umfasste meine Brüste, während er seinen Rhythmus ununterbrochen fortsetzte. Er zog leicht an den Klemmen und der Schmerz verstärkte sich noch einmal und trieb meine Erregung in neue Höhen. 
„Jetzt“, keuchte er in mein Ohr und in diesem Moment löste er beide Klemmen gleichzeitig von meinen Brustwarzen. 
Der Schmerz explodierte und mit ihm explodierte ich. Ich war nicht mehr ich, sondern es existierte nur noch der pulsierende Orgasmus, der meinen ganzen Körper erfasst hatte. Ich spürte, wie Andrew sich aufbäumte, wie er meinen Namen rief und sich in mich ergoss. Doch noch immer hielt mein Orgasmus an und erklomm eine Höhe nach der anderen. Ich spürte, wie Andrew den Analplug mit leichtem Druck aus mir herauszog, und dieses wahnsinnige Gefühl ließ mich noch einmal abheben. 
Nur langsam wurden die Wellen schwächer und verebbten schließlich, während Andrew keuchend auf mir liegen blieb, schwer, warm und erhitzt.
Ich durfte diesen Mann nie wieder gehen lassen, beschloss ich in diesem Moment.
„Ich liebe dich“, flüsterte Andrew in mein Ohr und zog mich zur Seite. „Stell dir vor, wie heftig du kommen würdest, wenn ich die Peitsche auch noch ausgepackt hätte.“
„Vergiss die Peitsche“, sagte ich keuchend. „Das war heftig genug.“
„Meinst du nicht, dass wir das noch ein kleines bisschen steigern könnten?“, fragte Andrew.
„Es war ziemlich viel, aber ich denke, mir reicht das. Weiter brauchen wir nicht gehen.“ Ich rollte mich in seiner Umarmung zusammen. Die Müdigkeit drückte mir plötzlich in den Augen. Ich hatte ja keine Ahnung gehabt, wie kräftezehrend der Sex mit einem Mann sein konnte. 
„Einverstanden, ich werde erst weiter gehen, wenn du mich darum bittest. Jetzt solltest du schlafen. Was hältst du eigentlich davon, wenn wir uns bis zum Samstag freinehmen. Dann können wir uns viel besser kennenlernen.“
„Gute Idee“, seufzte ich verschlafen.
Ich bekam noch mit, wie Andrew grinste und mir einen Kuss auf die Wange drückte. Dann war ich schon in einen tiefen Schlaf der Erschöpfung gefallen.
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„Erstaunlich, dass du es schon fast drei Tage mit mir aushältst, ohne dass du das Bedürfnis hast, davonzulaufen“, sagte Andrew und küsste mich sanft.
„Ich weiß, dass ich jederzeit gehen kann“, sagte ich. „Das beruhigt mich ungemein.“ Ich räkelte mich neben ihm im Bett. „Außerdem hast du mich nicht mehr aus den Augen gelassen. Ein Wunder, dass Monica mir tatsächlich freigegeben hat.“
„Ich habe sie darum gebeten und du weißt, dass sie mir keinen Wunsch abschlagen kann.“
„Wie bitte?“ Ich sah Andrew wütend an. „Du bittest meine Chefin hinter meinem Rücken, mir freizugeben.“
„Entspann dich!“, sagte Andrew mit weicher Stimme. „Das war nicht hinter deinem Rücken. Ich habe ihr nur eine E-Mail geschrieben, um deinen Wunsch nach ein paar freien Tagen zu unterstützen. Du musst endlich lernen, dass ich dir helfen möchte und nicht die Kontrolle in deinem Leben übernehmen werde.“
„Es fühlt sich aber gerade so an“, entgegnete ich mürrisch.
„Ich weiß, aber hättest du mir erlaubt, ein Wort für dich einzulegen?“
„Nein“, sagte ich sofort. Natürlich nicht. 
„Deswegen habe ich es getan, weil ich gehofft hatte, dass du diese Tage nicht bereuen würdest.“ Er schmunzelte. „Oder tut es dir leid, dass ich rund um die Uhr in deiner Nähe war?“
Ich musterte ihn, immer noch in schlechter Stimmung. Er hatte sich in mein Leben eingemischt und ich wusste nicht, wie ich damit umgehen sollte. Doch leid tat es mir nicht, im Gegenteil. Ich ließ die letzten drei Tage Revue passieren. Wir hatten das Haus nicht verlassen, hatten uns Essen bestellt und uns eingeschlossen, als wenn es die Welt da draußen nicht mehr geben würde. Es hatte wieder starker Schneefall eingesetzt und ein kalter Wind pfiff durch die Straßen, der es umso verlockender machte, einfach drinzubleiben.
Ich hatte beinahe vergessen, dass es noch ein Leben außerhalb dieser vier Wände gab, nun ja, zumindest so lange, bis Andrew mich wieder dran erinnert hatte.
„Komm, wir stehen endlich auf“, sagte er plötzlich. Ich warf einen Blick auf die Uhr. 
„Wir haben noch fünf Stunden Zeit, bis die Party beginnt“, sagte ich.
„Eben, und ich will noch in Ruhe mit dir essen, bevor wir uns in Schale werfen. Hast du Lust auf ein spätes Frühstück?“
„Immer“, grinste ich und sah ihm dabei zu, wie er aufstand und in eine bequeme Hose schlüpfte. Unser Tag-Nacht-Rhythmus hatte sich in den letzten Tagen ziemlich verschoben. Eigentlich wäre es schon längst Zeit für das Mittagessen gewesen. Doch Andrews Küsse, die er auf meinem ganzen Körper verteilt hatte, waren so verführerisch, dass wir nicht aus dem Bett gekommen waren.
Als wir wenig später beim Frühstück saßen, musterte ich ihn nachdenklich und fragte mich plötzlich, wie sein Leben verlaufen wäre, wenn Jasmin ihrem Leben kein gewaltsames Ende gesetzt hätte. 
Ich wusste nicht, warum mir dieser Gedanke gerade jetzt durch den Kopf ging. Doch plötzlich fragte ich mich, ob die beiden noch zusammen wären oder ob sie sich auseinandergelebt hätten? Wäre er ein anderer Mensch geworden? Vielleicht wäre er nicht so angespannt und kontrolliert? 
„Frühstückst du gern oder tust du es nur mir zuliebe?“, fragte ich und nippte an meiner zweiten Tasse Espresso. Die Reste unseres opulenten Essens standen noch auf dem Tisch.
„Ohne gehe ich nicht aus dem Haus“, erwiderte Andrew. „Ich stehe zeitig auf und trainiere noch eine Stunde. Dann dusche ich und frühstücke in aller Ruhe.“
„In den letzten Tagen hast du das aber nicht getan“, stellte ich fest. 
„In den letzten Tagen haben wir uns anderweitig ausreichend bewegt. Ich mache Sport, um mich auszupowern, aber wenn es andere Dinge gibt, bei denen ich ausreichend körperlich gefordert werde, dann ziehe ich die natürlich vor.“ Er funkelte mich an. „Wie sieht ein durchschnittlicher Tag im Leben von Sarah Green aus, wenn du dich nicht in meiner Gewalt befindest?“
„Ich starte so ähnlich wie du“, erwiderte ich. „Nur dass ich so lange wie möglich schlafe und direkt mit dem Frühstück beginne. Dann gehe ich ins Büro und sehe nach, was für den Tag anliegt. Neuerdings ist das eine ganze Menge. Monica hat mir nur erlaubt, den Rest der Woche freizunehmen, wenn ich regelmäßig in meine Mail-Liste schaue und erreichbar bleibe.“
„Das Los teile ich mit dir.“
Ich nickte verständnisvoll. Während des Frühstücks hatte Andrew schon zwei Anrufe bekommen, und das am Samstag. „Zum Lunch treffe ich mich oft mit Karen oder ich gehe mit Monica etwas essen. Wenn niemand Zeit hat, gehe ich auch allein. Regelmäßige Mahlzeiten sind mir wichtig.“ Ich zuckte mit den Schultern. Das hatte er sicherlich schon gemerkt. „Am Nachmittag haben wir oft Kundentermine oder Shootings. Da sind wir unterwegs. Wenn es lang wird, essen wir meist noch gemeinsam zu Abend. Wenn ich zeitig Schluss habe, gehe ich gern in Galerien oder ich unternehme etwas mit Karen. Wir gehen ins Kino oder zu Konzerten. Ich führe ein stinknormales Leben, würde ich sagen.“ 
„Ich habe nichts gegen ein stinknormales Leben“, erwiderte Andrew lapidar. „Mein Tag läuft in etwa genauso ab, nur dass ich etwas mit Antony und den Jungs unternehme, wenn ich Zeit übrig habe.“ Er sah mich an, als ob er erwartete, dass ich dieses Kennenlern-Spiel jetzt weiterspielen würde. Doch ich zögerte und genoss einfach nur seine Gegenwart, während ich meinen Kaffee austrank.
„Worüber denkst du nach, Sarah“, sagte er ganz unvermittelt. „Machst du dir Sorgen? Heute Abend nach der Party wird es Zeit, eine Entscheidung zu treffen.“ Er sah plötzlich ernst aus. Wie schaffte er es nur, so schnell meine Gedankensprünge zu erspüren?
„Nein“, erwiderte ich schnell. „Darüber habe ich nicht nachgedacht.“ Ich zögerte einen Moment, während ich nach den richtigen Worten suchte. Er würde mich ohnehin weiter ausfragen, bis er wusste, welche Gedanken mir durch den Kopf gegangen waren. „Ich denke über das nach, was dir passiert ist“, sagte ich schließlich. „Die Geschichte mit Jasmin lässt mir keine Ruhe.“
„Hier geht es aber nicht um sie“, sagte er verstimmt und stand auf. „Hier geht es allein um dich und mich. Ich möchte nicht, dass sie immer wieder eine Rolle spielt.“
„Natürlich geht es um mich und dich, aber die Presse wird uns heute mit dem Thema konfrontieren.“ Ich musterte seine angespannten Schultern. Sein Ton machte mich wütend. Er war es doch, der immer wissen wollte, wie es mir ging.
„Hast du schon wieder Sorge, dass ich dich bemitleide? Ich dachte, das Thema hätten wir abgehakt. Im Moment bemitleide ich dich nicht“, sagte ich streng. „Die Sache macht mich einfach traurig. Das ist alles. Du wolltest doch, dass ich dir sage, was ich denke. Bitteschön. Es macht mich in diesem Moment traurig, dass sich deine Frau umgebracht hat und dich damit alleingelassen hat. Außerdem wollte ich nur wissen, was wir der Presse dazu sagen?“
„Gar nichts. Kein Kommentar. Das ist eine private Angelegenheit, die ich nicht öffentlich kommentieren werde. Es gibt Tausend andere Dinge auf der Welt, die dich traurig machen sollten“, entgegnete er bitter, und ich zuckte zusammen. „Erdbeben, Naturkatastrophen, Terrorismus. Dort sterben Unschuldige, aber Jasmin war nicht unschuldig. Sie war krank und sie wollte sich nicht helfen lassen.“ Andrew stand auf.
„Gehst du?“, fragte ich ungläubig und sah ihm nach.
„Nein“, entgegnete er angespannt. „Wir ziehen das bis heute Abend durch. Ich gehe laufen.“ Damit ging er in den Flur und ich hörte die Tür zu seinem Trainingsraum zufallen. Das Geräusch war unangenehm. Er hatte sich von mir entfernt, nur weil ich ehrlich gewesen war.
Das war es doch, was er gewollt hatte: Ehrlichkeit und Transparenz.
Ich stand auf und räumte den Tisch in Zeitlupentempo ab. 
Als ich fertig damit war und die Küche wieder glänzte, ging ich in den Flur und lauschte an der Tür. 
Ich hörte gedämpfte Geräusche, das Surren des Laufbandes, den rhythmischen Klang seiner Schritte und das regelmäßige Keuchen. Er war da jetzt schon über eine Stunde drin.
Ich ging ins Bad und duschte in aller Ruhe, wusch meine Haare und legte ein Make-up auf. Nachdem ich mir die Lippen knallrot geschminkt hatte, warf ich einen zufriedenen Blick in den Spiegel. Nur noch das Kleid anziehen, dann war ich fertig für den großen Abend. Ich warf einen Blick zur Uhr. So langsam sollte sich Andrew auch fertig machen. 
Ich ging in den Flur und lauschte an der Tür. Mittlerweile sollte er sich doch genug ausgepowert haben. Doch die Geräusche hinter der Tür waren unverändert. Verdammt, er machte das jetzt schon seit zwei Stunden. Wie lang brauchte er nur, bis er sich wieder beruhigt hatte? 
Ich kramte mein Smartphone hervor und rief Karen an.
„Wie geht es dir in der Liebeshöhle?“, fragte sie zur Begrüßung. Ich hatte ihr eine Nachricht geschickt, damit sie keine Vermisstenmeldung aufgab, wenn ich nicht zur Mittagspause erschien.
„Mittelmäßig“, sagte ich. „Störe ich gerade?“
„Nein“, seufzte Karen. „Ich mache gerade meine Abrechnung. Du bist eine willkommene Abwechslung. Was ist los? Ich dachte, du erlebst multiple Orgasmen und wirst in die Feinheiten der Liebe eingeführt?“
„Das hatten wir schon“, grinste ich. „Drei Tage lang. Jetzt gibt es Knatsch! Hilf mir!“
„Süße, ich hoffe, ich kann es. Was macht er gerade?“
„Sport, und so wie es aussieht, tut er das, bis er tot umfällt. Er läuft jetzt schon über zwei Stunden auf seinem Laufband. Das ist dein Fachgebiet. Ist das noch normal?“
„Er baut Stress ab. Warte, bis er fertig ist, und dann gehe wieder zu ihm. Wenn der Dampf raus ist, musst du wieder mit ihm reden. Wenn es wieder kritisch wird, bring Abstand zwischen dich und ihn, bevor du etwas sagst, was du im Nachhinein bereust.“
„Ich bin beeindruckt.“
„Du weißt, dass ich meinen Tag mit komplizierten Menschen verbringen und mit ihnen klarkommen muss. Da lernt man ein paar Tricks.“
„Stimmt, schließlich hast du sogar Tante Helen überzeugt, wieder ein gesellschaftsfähiger Mensch zu werden.“
„Das war meine härteste Nuss überhaupt“, grinste sie.
„Danke, Karen“, sagte ich. „Fürs Zuhören und überhaupt dafür, dass du da bist.“
„Dafür hat man doch Freunde“, sagte sie. „Viel Glück. Bye!“
„Danke“, erwiderte ich seufzend und legte wieder auf.
Dann wartete ich auf Andrew und meine Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt. 
Am Anfang lief ich unruhig hin und her und sah immer wieder auf die Uhr. Dann irgendwann ließ ich mich an der Wand zu Boden sinken und starrte die Tür an. Hatte ich etwas Falsches gesagt? Natürlich hatte ich das. Es war nicht gut gewesen, das Gespräch auf dieses Thema zu bringen. Doch ich dachte nun einmal immer wieder daran. Wie sollte ich es vergessen können? Es war doch ein Teil seiner Vergangenheit, und damit war es auch ein Teil von ihm. Das hatte er selbst gesagt.
Ich hatte ihm versprochen, immer ehrlich zu sein, doch in diesem Moment wusste ich nicht, ob es wirklich richtig gewesen war, ihm meine Gedanken anzuvertrauen. Was, wenn er nicht mit jemandem zusammen sein wollte, der immer wieder die Finger in die schmerzenden Wunden legte? Die Möglichkeit hatte ich bis jetzt noch nicht wirklich in Betracht gezogen. Er hatte mir sehr deutlich gemacht, dass er mich wirklich haben wollte, dass er den Versuch einer Beziehung wagen wollte, egal wie sie sich gestalten würde. 
Doch in diesem Moment, in dem ich auf dem Boden saß und die Zeit verging, ohne dass Andrew zu mir zurückkam, war ich mir dessen überhaupt nicht mehr sicher. Ich fühlte mich verloren ohne ihn. Obwohl nur eine Tür zwischen uns war, hatte ich plötzlich das Gefühl, dass er ganz weit weg von mir war. Er hatte mich von sich gestoßen und ich wusste nicht, ob er nur ein wenig Zeit für sich brauchte oder ob er jetzt eine Entscheidung traf. Auch ich musste eine Entscheidung treffen, doch eigentlich hatte ich das längst getan. Ich wollte es versuchen, egal wie chaotisch eine Beziehung zwischen uns werden würde. Meine Gefühle für ihn waren stark und ich glaubte fest daran, dass in unserem chaotischen Ansatz auch die Chance für uns lag, glücklich zu werden.
Wir hatten noch genau zwanzig Minuten Zeit, um bei der Party zu erscheinen. Meine Nerven lagen mittlerweile blank. Was, wenn er nicht mitkam? Was, wenn er sich alles anders überlegen würde? 
In diesem Moment bewegte sich die Türklinke. Dann öffnete sich langsam die Tür und Andrew erschien, verschwitzt, mit brennendem Blick und einem undefinierbaren Ausdruck auf den Lippen. Ich wusste nicht, ob er seinen Frust in seinem Trainingsraum gelassen hatte oder nicht.
„Hi“, sagte ich vorsichtig und sah ihn an.
„Hi“, sagte er mit derselben Vorsicht in der Stimme. Sein Blick wanderte an mir herab und ich folgte ihm. 
Du meine Güte! Ich saß perfekt geschminkt, aber in Unterwäsche auf dem Boden. Das Kleid hatte ich später anziehen wollen.
„Ich muss das Kleid noch anziehen“, sagte ich erklärend, als wenn er sich das nicht denken konnte.
„Ist es schon so spät?“, fragte er überrascht.
„Wenn wir noch pünktlich kommen wollen, sollten wir bald aufbrechen.“
„Ich mache mich fertig“, sagte er. „Tut mir leid.“ Er wollte an mir vorbeigehen, doch ich stand schnell auf und stellte mich ihm in den Weg.
„Nein“, sagte ich entschieden. „Du wirst mich jetzt nicht ohne eine Erklärung hier stehen lassen. Was ist los?“
„Später“, sagte er ruhig und schob meinen Arm zur Seite. „Wir reden später.“
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Ich hielt mich an Andrews Arm fest, als wir die wenigen Schritte zum Haus der Mitchels über den Bürgersteig liefen. Ein schwarz gekleideter Butler hatte uns die Tür aufgehalten und er sah dem Fahrer erstaunlich ähnlich, der uns pünktlich in einer Luxuskarosse abgeholt hatte. Die Mitchels hatten wirklich alles perfekt durchorganisiert.
Andrew hatte in Rekordzeit geduscht und sich angezogen. Doch er hatte kein Wort mehr mit mir gesprochen und jetzt musste ich mich konzentrieren, die Contenance zu wahren, während ich in dem sündhaft teuren Kleid auf ziemlich unbekanntes Parkett trat. Doch eigentlich war ich nicht so richtig bei der Sache. Immer wieder warf ich Andrew vorsichtige Blicke zu. Er erwiderte sie, nickte mir aufmunternd zu und war ganz nah bei mir. 
„Wir schaffen das“, flüsterte er mir jetzt zu, und schlagartig löste sich die Anspannung ein wenig in mir. Ich nickte ihm zu. Jetzt war der falsche Moment, um mir Gedanken darüber zu machen, was Andrew in seinem Trainingsraum ausgebrütet hatte. 
Ich hatte schon viele Wohltätigkeitsveranstaltungen und Galas miterlebt, aber meist war ich dort gewesen, um PMM zu repräsentieren. Doch jetzt ging es nicht darum, eine Männermodelagentur in möglichst gutem Licht dastehen zu lassen, dieses Mal ging es darum, mich in einem guten Licht zu präsentieren, und dafür brauchte ich meine ganze Aufmerksamkeit.
Ich strich noch einmal über das rote Seidenkleid und atmete tief ein und aus. Als die Türen geöffnet wurden, schlug uns ein Blitzlichtgewitter ungeahnten Ausmaßes entgegen. Eine Disko war nichts dagegen.
Doch wir mussten jetzt hier durch, um zu der Party zu kommen. Ich sah nach unten. Ein roter Läufer führte quer durch den großen Eingangssaal und auf diesen Läufer würde ich mich konzentrieren, um mich nicht vom Weg ablenken zu lassen. 
Mit jedem Schritt kamen wir der aufgeregten Meute näher und als ich den Kopf meines Vaters aus der Menge herausragen sah, war mir klar, wem das Blitzlichtgewitter gegolten hatte. 
Edward Green stand groß und lässig vor der Presse, posierte mit meiner Mutter an seinem Arm vor den Kameras und beantwortete dabei mit einem smarten Lächeln die eine oder andere Frage.
Ich brauchte ihm nicht zuzuwinken, er war vermutlich so geblendet von den Kamerascheinwerfern, dass er mich gar nicht erkennen würde. Dennoch bewunderte ich in diesem Moment die Lässigkeit, mit der er diesen Termin absolvierte, professionell und gleichzeitig einnehmend. 
„Bist du bereit?“, fragte Andrew in diesem Moment. Sein Mund war ganz nah an meinem Ohr. „Ich bin bei dir.“
Ich nickte gepresst und setzte ein strahlendes Lächeln auf.
Andrew führte mich weiter und jetzt hatte uns die Presse entdeckt. Die Blitze explodierten in einem Tempo, dass es vermutlich Anfälle auslösen würde, wenn man diesbezüglich empfindlich war. 
Einen Moment blieb ich wie erstarrt stehen. Dann spürte ich, wie Andrew mich ein Stückchen weiterschob, damit auch die Fotografen weiter vorne eine Gelegenheit bekamen, ein Foto von uns zu schießen. Ich sah nach unten, um nicht geblendet zu werden, und konzentrierte mich auf den roten Teppich unter meinen Schuhen. 
Plötzlich hörte ich auch, was sie mir zuriefen. Ich sollte den Kopf mal nach rechts und mal nach links drehen und in diesem Moment wurde mir klar, dass ich meine Angst endlich zur Seite packen und die Gelegenheit nutzen sollte, wie ich es geplant hatte.
Ich hob meinen Blick und begann mich zu bewegen, posierte an Andrews Arm mit einem Lächeln und langsam hatte ich das Gefühl, die Sache im Griff zu haben.
„Wie gehen Sie mit der Vergangenheit von Mr. MacThomas um?“, hörte ich die erste Frage und jemand hielt mir ein Mikrofon vor die Nase.
Ich warf einen Blick auf Andrew, der gerade in die andere Richtung sah und eine Frage beantwortete. Dummerweise war es so laut um mich herum, dass ich nicht verstanden hatte, worum es bei ihm ging.
„Wissen Sie“, sagte ich und taxierte den Reporter vor mir mit einem festen Blick. „Jeder Mensch hat eine mehr oder weniger bewegte Vergangenheit. Wir haben ein neues Kapitel aufgeschlagen und sehen nicht mehr zurück.“
„Sind Sie jetzt mit Mr. MacThomas liiert und wie geht er damit um, dass Sie viele wechselnde Partner hatten?“
Ich schluckte kurz und unterdrückte den Impuls, diesem Reporter sein Mikrofon aus der Hand zu reißen und es ihm sonst wohin zu stecken.
„Mr. MacThomas ist meine Begleitung auf dieser Veranstaltung und wie ich bereits sagte, leben wir in der Gegenwart und nicht in der Vergangenheit.“
Gespräch beendet. Ich wandte mich demonstrativ dem nächsten Reporter zu, der mir eine Frage zu PMM stellte, die ich schnell beantwortete.
Dann folgten noch ein paar Fragen zu meinem Outfit, eine Frau wollte wissen, von welchem Designer mein Kleid war und von welchem Label meine Schuhe. Diese Fragen beantwortete ich gern und über Outfits hätte ich gern noch mehr Auskünfte erteilt, doch Andrew zog mich weiter. Gleich hatten wir es geschafft. Die Menge lichtete sich schon und ich sah vor mir die Absperrung, hinter die nur geladene Gäste treten durften. 
„Mr. MacThomas, was halten Sie von den Eskapaden Ihrer Begleitung?“, hörte ich in diesem Moment eine klare Stimme, und ein Reporter hielt Andrew ein Mikrofon vor die Nase. „Sarah Green gilt ja eher als Flittchen! Warum haben Sie als einer der begehrtesten Junggesellen von New York gerade sie ausgewählt?“
Ich sah Andrew erschrocken an. Er sah aus, als ob er meine Gedanken zu den Mikrofonen gleich in die Tat umsetzen würde. 
Oje, das würde nicht gut gehen. 
Ich fasste Andrew fest am Arm, um ihm zu zeigen, dass ich noch da war.
Er holte tief Luft und sagte dann: „Sarah Green hat mich ausgewählt, um mit ihr zu dieser Veranstaltung zu gehen. Sie ist eine wunderbare Frau und es ist mir eine Ehre, sie zu begleiten.“ Er nickte noch ein letztes Mal, dann zog mich Andrew hinter die Absperrung und wir ließen das Blitzlichtgewitter und die neugierigen Fotografen endlich hinter uns. 
Ich hatte keine Ahnung, ob es gut gelaufen war. In wenigen Stunden würden wir es vermutlich nachlesen können. 
„Ich bin stolz auf dich“, sagte ich zu Andrew, während wir zu unserem Tisch geführt wurden. „Du hast niemandem die Nase gebrochen.“
„Ich war kurz davor“, knurrte Andrew und zog mir den Stuhl vor, damit ich mich setzen konnte. „Nur deine Anwesenheit hat mich davon abgehalten, mich zu vergessen. Ich danke dir.“ Er hauchte mir einen Kuss in den Nacken. Dann nahm er neben mir Platz.
Erst jetzt sah ich mich in dem großen, prunkvollen Raum um. Er war voller runder Tische, die alle eng besetzt waren. Am anderen Ende des Saals erkannte ich meine Eltern. Im vorderen Bereich war eine Tanzfläche, doch ich fragte mich, ob das Streichorchester, das im Moment im Hintergrund klassische Musik spielte, tatsächlich Stimmung in den Raum bringen würde, damit alle Paare auf die Tanzfläche stürmten.
Dann wanderte mein Blick zurück zu dem Tisch, an dem wir saßen, und erstaunt sah ich in das Gesicht von Camille, die zwischen zwei mir unbekannten Männern saß. 
„Hallo“, sagte sie grinsend. 
„Hi“, erwiderte ich perplex darüber, sie hier zu sehen. Bis jetzt war ich ihr nur in der Galerie gegenüber von Andrews Haus begegnet. Ich sah erstaunt zu Andrew hinüber. Er hatte mir nicht erzählt, dass Camille hier sein würde.
„Camille kennst du ja schon“, sagte er grinsend. Sichtlich erfreut darüber, dass ihm diese Überraschung gelungen war. „Neben ihr sitzt Antony, ihr Bruder, und auf der anderen Seite sitzt Nathan, meine besten Freunde und Partner.“ 
„Hi“, sagte ich und betrachtete zuerst Antony. Andrew hatte schon so viel von ihm erzählt und er schien ihm ein echter Freund zu sein. Ich war wirklich neugierig, was für ein Mensch er war. Zumindest äußerlich stand er Andrew in nichts nach. Er war mindestens genauso groß und imposant wie Andrew. Doch während Andrew kurze, dunkle Haare hatte, trug Antony seine blonden Haare halblang, was ihm das verwegene Aussehen eines kalifornischen Surfers verlieh.
Seine hellblauen Augen funkelten amüsiert, als er mich in aller Seelenruhe betrachtete. Er hatte weiche Gesichtszüge und sah aus, als ob er gern lachen würde. Auch er betrachtete mich neugierig und gründlich.
„Du hattest recht“, sagte er schließlich, nachdem er mit der Musterung meines Äußeren fertig war.
„Womit?“, fragte Andrew.
„Sie ist atemberaubend“, grinste er frech. „Schön und elegant, aber genauso scharf werden ihre Krallen sein. Ich habe keine Lust, mich mit ihr anzulegen.“
„Antony“, sagte Camille vorwurfsvoll. „Nun bring Sarah nicht in Verlegenheit.“
„Schon in Ordnung“, winkte ich ab. Mit Camille verstand ich mich bestens und auch Antony war mir vom ersten Moment an sympathisch. Man sah sofort, dass die beiden Geschwister waren. Ihre Gesichtszüge ähnelten sich und auch ihre Haarfarbe schimmerte in demselben Blond.
„Erst mal abwarten, wie sie sich mit dir schlägt“, sagte Nathan. Ich sah zu ihm hinüber. Er war etwas schmaler als Andrew und Antony und erinnerte mich mit seinen dunklen Locken und den klaren Zügen in seinem Gesicht ein wenig an Orlando Bloom. Doch in seinen braunen Augen lag ein spöttischer und kritischer Zug.
„Nathan ist immer erst einmal gegen etwas“, erklärte Andrew.
„Das stimmt nicht“, erwiderte Nathan sofort. „Ich setze meine Erwartungshaltung nur niedrig an, dann ist die Enttäuschung nachher meist nicht so groß.“
„Interessant“, sagte ich und fragte mich gleichzeitig, wie er zu dieser Lebenseinstellung gekommen war. 
„Du brauchst gar nicht darüber nachgrübeln, warum ich so bin, wie ich bin“, fuhr er mich an.
Mir entfuhr ein überraschter Laut. 
„Lass dich nicht von seiner schlechten Laune anstecken und auch seine telepathischen Fähigkeiten solltest du ignorieren“, sagte Antony beruhigend. „Nathan ist eigentlich ganz in Ordnung, wenn er dir erlaubt, ihn ein wenig näher kennenzulernen. Außerdem ist er der weltbeste IT-Profi und er führt drei meiner Cocktailbars mit großem Erfolg.“
Nathan funkelte Antony missmutig an. Er schien nicht sehr begeistert zu sein, dass Antony ihn so verharmloste.
„Ich geh mir mal was Anständiges zu trinken holen.“ Nathan stand auf und wich einem Kellner aus, der mit einem Tablett gefüllter Champagnergläser zum Tisch kam. Dann steuerte er gezielt auf die Bar zu.
„Nett, deine Freunde“, sagte ich zu Andrew gewandt.
„Er kann auch nett sein, wenn er will“, meinte Andrew achselzuckend. Nun ja, Nathan schien beschlossen zu haben, dass ich vorerst nicht zu dem Kreis der Glücklichen gehören würde, zu denen er freundlich war. 
„Ja, lass dich davon nicht beirren“, sagte Antony und nickte mir aufmunternd zu.
„Keine Sorge“, erwiderte ich. „Das tue ich nicht.“ Heute gab es nur eine Sache, die mich noch beunruhigen konnte. Nachdem wir die Begegnung mit der Presse erfolgreich hinter uns gebracht hatten, blieb nur noch meine Aussprache mit Andrew übrig. Ich spürte Andrews Blick auf mir und sah zu ihm. Seine stahlgrauen Augen blitzten und er legte unterm Tisch eine Hand auf meinen Oberschenkel.
In diesem Moment erschienen die Mitchels auf der kleinen Bühne neben der Tanzfläche und hielten eine lange Ansprache, in der sie ihre Dankbarkeit darüber aussprachen, dass alle Gäste erschienen waren, und das Projekt genau beschrieben, für das alle mit ihrer Eintrittskarte gespendet hatten. 
Ich hörte gar nicht richtig zu, denn Andrews Hand auf meinem Oberschenkel lenkte mich ziemlich von dem einschläfernden Monolog von Mr. Mitchel ab, der ausgeholt hatte, die Lebensläufe einiger besonders großzügigen Spender zu deklamieren.
„Wann werden wir die Entscheidung heute verkünden?“, fragte ich leise in Andrews Richtung.
„Sag bloß, du bist neugierig“, erwiderte er ebenso leise wie ich.
„Ja, das bin ich“, entgegnete ich. 
„Wir reden später“, sagte Andrew wieder, als ob er meine Ungeduld nicht spüren würde.
„Na, endlich“, seufzte Antony ungeduldig, als Mr. Mitchel seine Rede beendete und alle Gäste bat, mit Champagner auf diesen Abend anzustoßen. Er selbst prostete seiner Frau zu, einer dünnen, eleganten Dame, die in einem zitronengelben Abendkleid steckte, das so eng war, dass sie sich kaum bewegen konnte.
Während wir alle die Gläser hoben, fragte ich mich, ob sie in diesem Kleid überhaupt sitzen konnte.
Hintergrundmusik setzte ein und der erste Gang wurde aufgetragen.
Während des Essens hatte ich kaum mehr Gelegenheit, über unsere Entscheidung nachzugrübeln.
Nathan war mit einem Glas Bourbon zurückgekehrt und vertiefte sich gemeinsam mit Antony und Andrew in ein Gespräch über Baseball, an dem ich bald das Interesse verlor. Doch Camille verwickelte mich schnell in eine Diskussion über die nächste Ausstellung, die sie gerade vorbereitete. 
Nach dem Essen wurde die Party etwas lockerer. Das kleine Orchester schaffte es tatsächlich, ein paar flottere Titel zu spielen, und die ersten Paare zog es zur Tanzfläche, allen voran die Mitchels, die wohl mit gutem Beispiel vorangehen wollten.
Während Andrew sich mit einem alten Freund unterhielt, ging ich relativ ziellos durch den Saal. Gelegentlich traf ich ein paar Bekannte, führte hier und dort ein bisschen Smalltalk und lief schließlich meinen Eltern in die Arme.
„Tolles Kleid“, sagte meine Mutter und nahm mich in den Arm. „Du schlägst dich hervorragend, dafür, dass du solche Veranstaltungen bisher immer gehasst hast.“
„Ich habe sie nicht gehasst“, erklärte ich. „Ich fand sie nur langweilig und daran hat sich nicht allzu viel geändert.“
„Ich freu mich dennoch, dass du hier bist, Sarah“, sagte mein Vater. „Und dieser Kerl“, er zeigte mit einem Kopfnicken zu Andrew hinüber, „ist der erste, gegen den ich als Schwiegersohn nichts einzuwenden hätte.“
„Schwiegersohn?“, sagte ich heiser. Das ging zu schnell. „So weit sind wir noch lange nicht.“
„Guten Abend“, sagte Andrew in diesem Moment neben mir und schüttelte erst meiner Mutter und dann meinem Vater die Hand.
„Glückwunsch zu der gelungenen Fusion“, sagte Andrew an meinen Vater gewandt.
„Ich bin auch froh, dass alles ohne schlimmere Katastrophen über die Bühne gegangen ist. Der Aktienkurs ist stabil, obwohl noch Luft nach oben ist.“
Andrew lachte. „Lassen Sie sich ruhig noch ein wenig Expansionspotenzial, Sie wollen doch schließlich noch nicht in Rente gehen.“
„Stimmt auch wieder“, stimmte mein Vater zu. Die beiden verstanden sich ja prächtig. Und in all der Harmonie stand meine Mutter und lächelte mich zufrieden an. Fast so, als ob sie sagen wollte: Siehst du, jetzt hat sich doch noch alles zum Guten gewendet. Hättest du mal lieber gleich auf uns gehört.
Glücklicherweise sagte sie es nicht, wofür ich ihr wirklich dankbar war.
„Lass uns tanzen“, sagte Andrew und nahm meinen Arm. „Es hat mich gefreut, Sie zu treffen.“ 
„Mich ebenso“, sagten meine Eltern beinahe aus einem Mund.
Andrew führte mich auf die Tanzfläche und legte seine Hand um meine Taille. Dann führte er mich im Takt des langsamen Titels über die Tanzfläche.
„Du überlässt mir die Führung?“, fragte er lächelnd, nachdem wir schon ein paar Runden auf der Tanzfläche gedreht hatten. Er war ein guter Tänzer, was mich nicht überraschte. Andrew hatte ja alles gut im Griff.
„Beim Tanzen macht man das so“, entgegnete ich lächelnd. „Der Mann führt die Frau und die Frau lässt sich führen. Zeitweise kann ich die Kontrolle abgeben.“
„Wir machen also Fortschritte, Mrs. MacThomas.“
„Ist es so weit?“, fragte ich ungeduldig.
„Du meinst, ob es Zeit ist, eine Entscheidung zu treffen, wie es weitergehen soll.“
Ich nickte. Ich hielt diese Ungewissheit keine Sekunde länger aus.
„Ich denke, der Moment ist gut, einen besseren werden wir sicher nicht finden. Das Ambiente ist hübsch und die Musik ist auch nicht schlecht.“
Ich musste lachen. „Einverstanden. Du zuerst.“
„Nein, du zuerst“, sagte Andrew. „Wenn ich schon die Kontrolle beim Tanzen habe, dann darfst du wenigstens anfangen.“
„Sehr demokratisch und gleichberechtigt.“ Ich nickte tapfer. Dieses Mal hätte ich nichts dagegen gehabt, wenn er begonnen hätte.
„Also, Sarah Green, wie hast du dich entschieden?“, fragte er leise und lehnte seine Stirn gegen meine. Ich schloss die Augen und holte tief Luft.
„Ehrlich gesagt habe ich Angst, wie stark deine Gefühle für Jasmin noch sind. Auch wenn du sagst, dass es lange zurückliegt und du damit abgeschlossen hast, so fühlst du immer noch etwas für sie.“
Er sah mich erstarrt an. „Es sind Schatten aus der Vergangenheit“, sagte er leise. „Sie kommen meistens wieder hoch, wenn ich allein bin.“
„Und deswegen versuchst du dich mit Arbeit oder Sport abzulenken.“
„Oder mit dir“, sagte er lächelnd.
„Mit mir?“
„Ja, wenn du in meiner Nähe bist, fühle ich mich so voller Wärme und Zuversicht, als ob ich in warmem Sonnenschein stehen würde. Da ist kein Platz mehr für Schatten.“
„Ich liebe dich und möchte es versuchen“, sagte ich schnell. Seine Worte waren wie eine Offenbarung. „Egal wie unkonventionell eine Beziehung zwischen uns werden wird. Ich werde dir immer die Wahrheit über das sagen, was ich denke. Egal ob du damit klarkommst oder nicht. Ich will mit dir zusammen sein, aber ich will trotzdem mein eigenes Leben behalten, mein Apartment, meinen Job, meine Selbstständigkeit. Auch beim Sex wirst du nicht immer alles bekommen, was du möchtest. Also, meine Antwort lautet: Ja.“ Ich öffnete die Augen wieder. So, jetzt war es raus.
Sein Blick war brennend. 
„Ich liebe dich“, sagte er, und in diesem Moment fiel mir ein Stein vom Herzen. Die Unsicherheit, die mich die letzten Stunden gequält hatte, war auf einen Schlag von mir gewichen und ich atmete erleichtert auf. „Am liebsten würde ich dir jetzt einen Heiratsantrag machen, aber ich befürchte, du würdest die Flucht ergreifen, wenn ich jetzt auf die Knie gehe und dir vor allen einen Ring an den Finger stecke.“
„Das würde ich vermutlich“, entgegnete ich schmunzelnd. Er kannte mich schon erstaunlich gut. 
„Deswegen lasse ich es. Natürlich will ich dich. Ich will dich so sehr, dass es wehtut. Du musst damit leben, dass ich manchmal Zeit für mich brauche, um etwas zu verdauen, und du musst außerdem damit leben, dass ich besitzergreifend bin. Aber ich werde mich dennoch zurückhalten und mich nicht allzu oft in dein Leben einmischen. Es sei denn, du änderst deine Meinung zu dem Thema.“
„Zurückhalten?“, fragte ich skeptisch.
„Nun ja, ganz wird es sich nicht vermeiden lassen, dass ich dich hin und wieder aus einer chaotischen Situation retten werde.“ Er grinste verschmitzt.
„Ich werde von Fall zu Fall entscheiden, wie ich das finde“, sagte ich schmunzelnd.
„Also bleiben wir ein Paar?“ Er sah mich mit plötzlichem Ernst an.
„Ja“, sagte ich entschieden. „Natürlich bleiben wir ein Paar. Aber eines muss ich noch wissen.“
„Ja?“
„Du hast dich eingeschlossen, weil du Zeit für dich gebraucht hast. Was tust du dann? Was denkst du? Hast du überlegt, dich von mir zu trennen?“, fragte ich. Die Sache stand doch noch zwischen uns. Ich musste wissen, wie ernst diese Flucht vor mir gewesen war.
„Du solltest das nicht überbewerten“, sagte er leise. „Ich konnte in diesem Moment einfach nicht mit dir reden. Es gibt Themen, die schwierig für mich sind, und zu diesen schwierigen Themen gehört meine Vergangenheit mit Jasmin. Normalerweise denke ich nicht an sie, wenn du da bist. Deine Bemerkung über sie kam so plötzlich und überraschend. Es war nicht deine Schuld, dass ich mich zurückgezogen habe. Ich hatte dich schließlich gebeten, mir zu erzählen, was du denkst. Doch manchmal wird es mir zu viel und immer wenn es so weit ist, gehe ich laufen. Ich laufe so lange, bis mein Kopf wieder leer ist. Das ist meine Lösung für meine Probleme und ich finde sie eigentlich besser, als Trinken zu gehen oder irgendetwas kaputt zu schlagen. Kommst du damit klar?“
„Wenn ich es weiß“, erwiderte ich. 
„Wir werden noch so einiges über uns lernen müssen“, sagte Andrew schmunzelnd und drehte mich im Kreis.
Ich lachte. „Ich bin bereit dafür.“
„Das musst du, denn ich lasse dich nicht mehr gehen, und irgendwann, wenn du einen schwachen Moment hast und gar nicht mehr damit rechnest, stecke ich dir den Verlobungsring an den Finger und du bist für immer mein.“ Andrew küsste mich stürmisch und zog mich fest an sich.
„Darauf kannst du lange warten“, grinste ich und erwiderte seinen Kuss mindestens genauso stürmisch. 
Wir standen inmitten der tanzenden Paare und küssten uns, als ob wir allein wären, und in diesem Moment begriff ich, dass ich die einzig richtige Entscheidung getroffen hatte.
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